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Die Zentrale österreichische Forschungsstelle Nachkriegsjustiz führte am 28. 
März 2010 zum zehnten Mal, im Gedenken an den Todesmarsch ungarisch-
jüdischer Zwangsarbeiter von Engerau/Petrzalka (heute ein Stadtteil von 
Bratislava/Pressburg) nach Bad Deutsch-Altenburg, eine „Gedenkfahrt nach 
Engerau“ durch. An mehreren Gedächtnisorten und Gedenkstätten wurde da-
bei an die unmenschliche Behandlung der Inhaftierten und die Gräueltaten 
ihrer Aufsichtorgane erinnert und das schreckliche Geschehen bewusst ge-
macht. 
 
Am 29. März 1945, knapp vor dem Heranrücken der sowjetischen Armee, 
wurden die aus Ungarn für Schanzarbeiten beim Bau des so genannten „Süd-
ostwalls“ in Engerau internierten, durch Hunger und Krankheit gesundheitlich 
schon schwer gezeichneten ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiter vom Lager 
Engerau in einem Todesmarsch über Wolfsthal und Hainburg zur Donau bei 
Bad Deutsch-Altenburg getrieben, wobei mehr als hundert Menschen durch 
Entkräftung zu Tode kamen oder erschlagen bzw. erschossen wurden. Ein 
großer Teil der aufgrund der unvorstellbaren hygienischen Bedingungen oder 
durch grausamste Misshandlungen stark geschwächten Lagerinsassen kam 
bereits vor der Evakuierung des Lagers ums Leben oder wurde von der 
Wachmannschaft ermordet. 
 
An der Gedenkfahrt vom Mahnmal für die ungarisch-jüdischen Zwangsarbei-
ter auf dem Friedhof in Bratislava-Petrzalka mit Stationen bei den Gedächtni-
sorten des Lagers Engerau über Wolfsthal, Hainburg, Bad Deutsch-Altenburg 
nach Bruck/Leitha, wo ebenfalls ein Lager für ungarische Juden existierte, 
nahmen 60 Personen teil, darunter eine Gruppe Studierender des Instituts 
für Politikwissenschaft der Universität Wien.  
Bei der Gedenkfeier in Bratislava-Petrzalka sprachen in Anwesenheit von An-
gehörigen der jüdischen Gemeinde Bratislava und des Bürgermeisters von 
Wolfsthal Gerhard Schödinger u.a. der österreichischen Botschafter in der 
Slowakei Dr. Helmut Wessely, der Leiter des Holocaust-Dokumentationszen-
trums der ungarischen Auschwitz-Stiftung Budapest, Univ.-Prof. Dr. Szabolcs 
Szita, Dr.in Eleonore Lappin vom Institut für jüdische Geschichte in St. Pölten 
und Endre Várnai, Sohn eines im Lager Engerau ermordeten ungarisch-jüdi-
schen Zwangsarbeiters. 
Bei der abschließenden Gedenkfeier im Stadttheater Bruck/Leitha erinnerten 
Bürgermeister Richard Hemmer und die Stadtarchivarin Dr.in Petra Weiß an 
das Schicksal der ungarischen Juden des Lagers Bruck. Beim Mahnmal auf 
dem Brucker Friedhof berichtete Dr.in Irmtraut Karlsson, gemeinsam mit Pet-
ra Weiß Herausgeberin der Dokumentation „Die Toten von Bruck“, über die 
Neueinweihung der Gedenkstätte im Jahr zuvor. Der Zeitzeuge Prof. Jonny 
Moser schilderte eindrücklich seine Zeit als „Laufbursche“ von Raoul Wallen-
berg in Budapest. Prof. Paul Lendvai fand beeindruckende Worte des Geden-
kens und mahnte alle Anwesenden, die Werte und Errungenschaften der De-
mokratie hochzuhalten und niemals wieder ein Regime zu ermöglichen, unter 
dessen Namen derartige Verbrechen begangen werden können. 
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Gedenkfeier beim Mahnmal für ungarisch-jüdische Zwangsar-
beiter auf dem Friedhof von Petržalka (Engerau)/Bratislava 
 

 
 
 
In Anwesenheit von: 

• Botschafter der Republik Österreich Dr. Helmut Wessely 
• Präsident der Kultusgemeinde Bratislava Dr. Peter Salner 
• Leiter der Holocaust-Dokumentationszentrums der ungarischen Auschwitz-Stiftung 

Budapest Univ.-Prof. Dr. Szabolcs Szita 
• Drin. Eleonore Lappin (Institut für jüdische Geschichte Österreichs, St. Pölten) 
• Prof. Dr. Jonny Moser (Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes) 
• Dr. Winfried R. Garscha (Ko-Leiter der Zentralen österreichischen Forschungsstelle 

Nachkriegsjustiz) 
• Drin. Claudia Kuretsidis-Haider (Ko-Leiterin der Zentralen österreichischen For-

schungsstelle Nachkriegsjustiz) 
• Univ.-Prof. Dr. Walter Manoschek mit 23 Studierenden des Seminars „Nationalsozia-

listische Endphasenverbrechen in Österreich, Frühjahr 1945“ (Institut für Staatswis-
senschaft der Universität Wien) 

• Lt. StA Mag. Viktor Eggert (Bundesministerium für Justiz) 
• Bürgermeister von Wolfsthal Gerhard Schödinger 
• 60 TeilnehmerInnen der Gedenkfahrt (darunter: Hofrat Dr. Heinz Arnberger / Doku-

mentationsarchiv des österreichischen Widerstandes; Univ.-Prof. i. R. Dr. Hans Haut-
mann; Dr. Peter Huemer, Judith Brandner / beides Journalisten; Jana Tchabana-Löw-
beer / Redakteurin der Monatszeitschrift „Maskil“, Prag)  

• Angehörige der jüdischen Gemeinde in Bratislava 
• Ernö Vardai, Sohn eines ernordeten ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiters des Lagers 

Engerau mit Angehörigen 
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Begrüßung und historische Einführung 
Drin. Claudia Kuretsidis-Haider 

 
Sehr geehrte Damen und Herren, herzlich willkommen zur Ge-
denkfeier für die ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiter des Lagers 
Engerau, die hier zwischen November 1944 und März 1945 als 
Opfer des Nazi-Terrors umgekommen sind bzw. ermordet wurden. 
Wir befinden uns hier in einem Stadtteil von Bratislava, der wäh-
rend der NS-Zeit zum Deutschen Reich (zum Gau Niederdonau) 
gehört hat, nämlich Petrzalka (deutsch Engerau). Die Donau bilde-
te die Grenze zum Protektorat Slowakei. Engerau war für die Deut-
schen strategisch wichtig aufgrund der Donaubrücke. In den letz-
ten Kriegsmonaten war Engerau der nördlichste Punkt der von den 
Nazis zur Verteidigung gegenüber der heranrückenden Roten Ar-
mee von Angehörigen des Volkssturms, der Zivilbevölkerung und 
vor allem ungarischen Juden unter unmenschlichsten Bedingungen 
errichteten Reichsschutzstellung, dem so genannten Südostwall.  
Entlang der „Linie Niederdonau“, deren nördlichste Baustelle Enge-
rau war gab es in der Zeit vom November 1944 bis Ende März 
1945 20 Arbeitslager in denen ca. 35.000 ungarisch-jüdische 
Zwangsarbeiter Schanzarbeiten leisten mussten.  

Am 3. Dezember 1944 kamen ca. 2.000 ungarische Juden aus Budapest in geschlosse-
nen Eisenbahnwaggons am Bahnhof von Engerau an. Diese hatten zuvor in der ungari-
schen Armee „militärischen Arbeitsdienst“ leisten müssen und wurden von der ungari-
schen „Pfeilkreuzlerregierung“ Ende November 1944 dem Sonderkommando für Deporta-
tionen des SS-Obersturmbannführers Adolf Eichmann ausgeliefert, nach dem Westen 
transportiert und am 2. / 3. Dezember 1944 der SS übergeben.  
Die Juden wurden in alten Baracken untergebracht, aber auch in Bauernhöfen, Scheu-
nen, Ställen und Kellern, also in unmittelbarer Nähe der Ortsbevölkerung, teilweise sogar 
in ihren Häusern.  
1) Auliesl: Dieses Unterlager bestand aus einem Häuserblock mit 350 Mann 
2) Fürst, bestehend aus 4 Häuser, ca. 300 Männer 
3) Schiwanek: Ein Häuserblock, ca. 200 Mann 
4) Wiesengasse, 2 Stadel, ca. 250 Mann 
5) Leberfinger, 1 Stall, ca. 200 Mann 
6) Bahnhofstraße, 4 Häuser, ca. 200-250 Mann 
7) Krankenrevier, ca. 80 Personen. 
Wie in den anderen Lagern entlang des „Südostwalls“ wurden die Juden von der SA so-
wie von „Politischen Leitern“ bewacht. Die SA-Wache unterstand Scharführer Edmund 
Kratky, der später von Scharführer Erwin Falkner abgelöst wurde. Das Hauptquartier der 
SA, die von SA-Unterabschnittleiter Gustav Terzer befehligt wurde, befand sich in Kitt-
see. Für die „Politischen Leiter“ zuständig war NSDAP-Ortsgruppenleiter Karl Staroszins-
ky. 
Die Lebensumstände waren katastrophal, täglich starben mehrere Häftlinge an den men-
schenunwürdigen Bedingungen, an Hunger, Kälte und Entkräftung. Andere wurden von 
Angehörigen der Wachmannschaft „auf der Flucht erschossen“, erschlagen, weil sie „Kar-
toffel gestohlen“ hatten, oder waren wegen irgendwelcher anderer „Vergehen“ zur „Li-
quidation“ freigegeben worden, wofür eigens einige SA-Männer „zur besonderen Verwen-
dung“ abgestellt waren. 
Am 29. März 1945 schließlich, als die sowjetische Front schon vor Bratislava stand erging 
der Befehl, das Lager zu räumen, die nicht mehr marschfähigen zu erschießen und die 
übrigen über Wolfsthal und Hainburg nach Bad-Deutsch Altenburg zu treiben, wo sie auf 
Schiffe verfrachtet und nach Mauthausen ins KZ transportiert wurden. 
 
Den ungarisch-jüdischen Zwangsarbeitern, die während dieses Arbeitsansatzes bzw. bei 
Massakern im Zuge ihrer Evakuierung zu Kriegsende umkamen bzw. getötet wurden, zu 
gedenken sind wir heute hier in Engerau. 
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Begrüßungsworte  
Dr. Helmut Wessely (Österreichischer Botschafter in Bratislava) 
Dr. Peter Salner (Präsident der Kultusgemeinde Bratislava) 
 

 

 Botschafter Dr. Helmut Wessely 

 

      

 

 

 

 

 

 

 

 IKG-Präsident Peter Salner   
 

 
Der Einsatz ungarischer Jüdinnen und Juden beim Bau des Südostwalls1 
Dr. Eleonore Lappin 
 
Am 19. März 1944 okkupierten deutsche Truppen Ungarn, das aufgrund seiner wachsen-
den Kriegsmüdigkeit zu einem unverlässlichen Verbündeten geworden war. Auch nach 
der Okkupation blieb die Souveränität Ungarns weit gehend erhalten, obwohl die deut-
schen Besatzer Druck auf die Regierung ausübten, ihren Interessen gemäße Gesetze zu 
erlassen. Dies betraf nicht zuletzt die jüdische Bevölkerung. So beschloss die Regierung 
im April 1944 die Gettoisierung der Jüdinnen und Juden in der Provinz, ab Mai wurden 
diese mit Hilfe der ungarischen Gendarmerie größtenteils nach Auschwitz deportiert, wo 
etwa drei Viertel sofort vergast wurden. Das unter Adolf Eichmanns Leitung stehende 
„SS-Sondereinsatzkommando Ungarn“, welches die Vernichtung der jüdischen UngarIn-
nen organisierte, umfasste lediglich 200 Personen, welche bei den antijüdischen Maßnah-
men als „Berater“ fungierten. Als das ungarische Staatsoberhaupt, Miklós Horthy, am 7. 
Juli 1944 weitere Deportationen verbot, waren mehr als 400.000 Personen aus der Pro-
vinz abtransportiert worden, in Ungarn verblieben waren die jüdische Bevölkerung Buda-
pests sowie die jüdischen Arbeitsdienstler der ungarischen Armee. 
Am 15. Oktober 1944 erklärte Horthy Ungarns Kriegsaustritt und einen Waffenstillstand 
mit der Sowjetunion, der jedoch an seiner dilettantischen und chaotischen Vorbereitung 
und Durchführung scheiterte. Am 17. Oktober rissen die Nyílas, die faschistischen Pfeil-
kreuzler, mit deutscher Hilfe in einem seit langem geplanten Putsch die Macht an sich. 
Bereits am 18. Oktober erklärte sich der neue ungarische Innenminister, Gabor Vajna, 
bereit, dem Deutschen Reich bis Kriegsende 50.000 jüdische Männer und Frauen „leih-
weise“ als ArbeitssklavInnen bis Kriegsende zur Verfügung zu stellen, die vor allem in 
                                                 
1 Auszug aus: Lappin%20Todesmarsche%20ungarischer%20Juden%20von%20Ungarn%20nach%20Mauthau-
sen.pdf. 
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der Rüstungsindustrie eingesetzt werden sollten. Am 20. Oktober begann die Zwangsre-
krutierung von Budapester Jüdinnen und Juden. Zwischen dem 6. November und dem 1. 
Dezember 1944 lieferten die Ungarn 76.209 Juden der SS aus: Etwa 30.000 waren 
zwangsrekrutierte Frauen und Männer aus Budapest, der Rest Arbeitsdienstler der unga-
rischen Armee. Die BudapesterInnen mussten den Weg zur Grenze bei Hegyesha-
lom/Nickelsdorf zu Fuß zurücklegen, wobei Tausende den Entbehrungen erlagen oder 
von den Wachen ermordet wurden. Über die nach dem 1. Dezember Ausgelieferten lie-
gen keine Zahlen vor. Von Hegyeshalom überstellte die SS die „Leihjuden“ nach Zurndorf 
im heutigen Burgenland, von wo aus ein Teil weiter in Konzentrations- und Arbeitslager 
im Deutschen Reich verschickt, die anderen auf österreichische Industriebetriebe, vor al-
lem jedoch auf Lager entlang der Grenze im Gau Niederdonau8 und in Westungarn – 
Raum Sopron, Köszeg und Bucsu – aufgeteilt wurden, um am so genannten „Südostwall“ 
zu schanzen. Der Südostwall war ein System von Panzergräben und Befestigungsanlagen 
entlang der österreichischen Grenze zur 
Slowakei, Ungarn und Jugoslawien, welches das Eindringen der Roten Armee nach 
Österreich verhindern sollte – eine Erwartung, die es in keinster Weise erfüllte – und 
an dem seit Oktober 1944 deutsche und österreichische Zivilisten, Hitlerjugend, 
Fremdarbeiter und Kriegsgefangene bauten. 
Während ungarische Jüdinnen und Juden im Gau Niederdonau und in Westungarn 
bereits ab November 1944 zu Schanzarbeiten eingesetzt waren,11 wurden sie erst ab 
Weihnachten 1944 und vermehrt Anfang 1945 in den Gau Steiermark verlegt, zu 
dem neben der Steiermark das heutige Burgenland südlich des Geschriebensteins 
gehörte. 
  

Die Lebens- und Arbeitsbedingungen der jüdischen ArbeiterIn-
nen in den Lagern entlang des Südostwalls waren unmensch-
lich: Die Panzergraben mussten in teils gefrorenem Boden 
ausgehoben werden, aber auch die vorgeschriebenen Holzar-
beiten überstiegen die Kräfte der eingesetzten Jüdinnen und 
Juden, die von ihren Wächtern gnadenlos angetrieben wurden, 
bei weitem. Ihre Unterkünfte waren häufig unbeheizt und die 
Häftlinge mussten auf Brettern oder am nackten Boden schla-
fen. Die Verpflegung bestand aus Hungerrationen, die Kranken 
weiter gekürzt wurden. Als im Winter die Brunnen zufroren, 
fehlte in vielen Lagern Wasser zur Reinigung. Aufgrund der 
schlechten sanitären Bedingungen sowie der geschwächten 
körperlichen Verfassung der ArbeiterInnen brach im Februar 
und März 1945 ein 
Flecktyphusepidemie aus. Die Kranken wurden zwar entlaust, 
erhielten aber sonst keine medizinische Betreuung. Schließlich 
befahl die steirische Gauleitung die Erschießung der Kranken, 
um die Seuche einzudämmen. 
Die Auflösung der westungarischen Lager erfolgte am 23. März 
1945. Im Raum Sopron (Bauabschnitt Ödenburg) waren zu 
diesem Zeitpunkt in zehn Lagern etwa 10.000 jüdische 
ZwangsarbeiterInnen im Einsatz, die nun in Richtung Nieder-
donau in Marsch gesetzt wurden.  
Die Arbeiter aus dem Abschnitt Nord (Bruck/Leitha) wurden 

von Bad Deutsch-Altenburg auf Schleppkähnen nach Mauthausen verbracht. 
Vermutlich am 28. März 1945 versammelte Heinrich Himmler die Gauleiter Baldur von 
Schirach (Wien), Hugo Jury (Niederdonau), Sigfried Uiberreither (Steiermark) und Au-
gust Eigruber (Oberdonau) sowie den Kommandanten von Mauthausen, um ihnen den 
Befehl zum endgültigen Rückzug der ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen zu ertei-
len. Dabei befahl er eine „ordentliche“ Evakuierung per Bahn, LKW oder Schiff und mög-
lichste Schonung von deren Leben. Doch nach wie vor hatte der bei der Evakuierung von 
Konzentrations- und Arbeitslagern übliche Befehl Gültigkeit, dass kein Häftling lebend in 
die Hände des Feindes fallen durfte. Den Wachmannschaften wurde daher nicht befoh-
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len, das Leben der ArbeiterInnen zu schonen, sondern Nachzügler und Flüchtlinge zu er-
schießen. 
Ebenso wie für den Arbeitseinsatz entlang des Südostwalls waren die Gauleitungen für 
die Organisation der Rückzugsmärsche zuständig und gaben die entsprechenden Befehle 
an die Kreisleiter weiter, welche die Wachmannschaften zu stellen hatten. Daher wurden 
als Eskorten mehrheitlich Angehörige des den Gauleitern unterstehenden Volkssturms, 
der in den Volkssturm integrierten SA, in grenznahen Gebieten auch der HJ und so ge-
nannte „politische Leiter“ eingesetzt. 
 
Gedenkrede von Prof. Dr. Szabolcs Szita 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eure Excellenz, sehr geehrter Herr Botschafter, sehr geehrte Damen und Herren, Liebe 
Kolleginnen und Kollegen, liebe Freunde! 
 
Jeder Ort verdient es, dass seine Geschichte erzählt wird, denn jeder Ort besitzt seine ei-
gene Geschichte. Wir befinden uns heute in Engerau, einem jener Orte, die es nicht nur 
verdient haben, dass ihre Geschichte erzählt wird, sondern die danach verlangen: 
 
Viele haben es schon gesagt: Die Wissenschaft findet keine rationelle Erklärung für Au-
schwitz und für die planmäßige Ausrottung menschlichen Lebens. Die Mittel der Kunst 
sind nicht fähig, das Geschehene auszudrücken. Und doch muss man immer wieder ver-
suchen Antworten und geeignete Mittel zu finden.  
Das ist die wahre Herausforderung. Zu verstehen, was passiert ist. Zu verstehen, dass 
alle unsere Probleme ihre Quelle dort haben, wo auch der „Hitlerismus“ Europa befallen 
konnte. Dort, wo es erlaubt ist, wegen eigennütziger Interessen die Würde der Menschen 
zu verletzen. Wo die Gesellschaft nicht gegen Antisemitismus, Rassismus und Vorurteile 
gegen andere Mitmenschen kämpft, dort erwacht Hass und Gewalt.  
Es ist zutiefst traurig, dass sich nach so vielen Qualen der Gedanke des Humanismus im-
mer noch nicht durchsetzen kann. Es ist eine Schande, dass auch heute noch unschuldi-
ge Menschen getötet werden. Unter dem Banner falscher Ideale. Es ist eine Schande, 
dass wir immer noch planmäßige und massenhafte Ermordung von Menschen mitanse-
hen müssen. Ebenso ist es eine Schande, dass auf der Erde unfassbar schreckliches 
Elend herrscht. Das Fernsehen überschwemmt uns mit Bildern von Kindern mit aufge-
dunsenen Bäuchen und fiebrigen Augen. Eben diese Jammergestalten erinnern mich an 
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die abgemagerten Häftlinge in den KZs. Das unvorstellbare Elend und die Unwissenheit 
ist die Quelle der Gewalt.  
 
Sehr geehrte Damen und Herren,  
an der Grabstätte meiner Landsleute, der getöteten ungarischen Arbeitsdienstler erlaube 
ich mir zu sagen: Solange die reichen Nationen außer Wohltäterei keine wirkliche und 
wirkungsvolle Verantwortung für das menschengerechte Leben von Milliarden Leidenden 
auf den Kontinenten der Welt tragen wollen, und sich auch nicht um die Zukunft unseres 
Planeten sorgen, solange wird niemand mit wahrem Frieden und Ruhe rechnen können. 
Ich möchte eine Anekdote eines einfühlsamen ungarischen Schriftstellers wiedergeben: 
In der dunklen Nacht leuchtete im kleinen Dorf nur in einer winzigen Schusterwerkstatt 
eine kleine Kerze. Ein Wanderer machte die Tür auf und fragte den Meister, warum er 
das Licht brennen lässt. Solange das Licht brennt, antwortete der Alte, löscht auch die 
Hoffnung nicht aus.  
In uns wird die Flamme der Erinnerung solange wir leben brennen. Und wenn unsere 
Nachkommen sie weiter beleben, bleibt der Menschheit die Hoffnung auf ein schönes und 
wahres Leben.  
 
Es ist unsere Aufgabe, diese Flamme der Erinnerung an die kommende Generation wei-
terzureichen. Als letzte Generation, welche mit eigenen Augen, oder eigenen Ohren die 
furchtbare Zerstörungswut und groteske Abscheulichkeit der Nationalsozialisten und ih-
rer Schergen miterlebt hat, glaube ich sollten wir diese Erinnerung als Mahnung an eine 
nachfolgende Welt weiterreichen.  
Vielen Dank. 
 
Ansprache von Endre Várnai, Sohn eines in Engerau umgekommenen 
ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiters 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
Ladies and Gentlemen! 
 
Let me introduce myself, my name is Endre Várnai. I am one of those Hungarians who 
were considered as Jewish under the laws of the Nazi regime surviving the persecution 
of the arrow-crossed mass-murderers. 
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I was living in Budapest in the year of 1944 when the arrow-crossed men expelled me 
from the Protected Houses. First I had been directed to a brick-factory and then I was 
driven to Hegyeshalom, the Western border of Hungary on foot. 
I can thank my life with ever-lasting grate to my father who did send a Schutzpass after 
me, which enabled me to get back to Budapest. Then I could live in the Budapest ghetto 
up until the Liberation in 1945. 
My father was dragged away to Labour Service and was executed on the 28th of March, 
1945 in Engerau most probably by Hungarian arrow-crossed men. 
 
I would like to have a few comments on the life of the Hungarian Jews, the ghettos, the 
KZ-Lagers and the mass-executions. It was not the 20th century when the harassment 
of the Jewish people was commenced. It should be enough to refer to the pogroms and 
the ghettos of the Medieval Ages.  
Although we can find certain ways of cultural assimilation of the Jews in Hungary and in 
Europe in the 19th century, we cannot forget the numerus clausus, numerus nullus, the 
discriminating legislation on Jews, the ghettos and the idea of Endlösung of the Nazi re-
gime in the 20th century. We can even mention the torture, the starvation and the exe-
cution of Jewish people who were not recognized as human beings during this time. 
Neither memories nor magic could defend the Jews at that time — as the Poet wrote. 
Several people being forced to Labour Serviced died because of starvation or as a result 
of torture in Bor, Serbia or Ukraine.  
 
After the 19th of March, 1944 Jewish people in the countryside had been gathered to 
ghettos and then losing their fortune and their assets, closed into cattle-trucks they were 
taken to Poland, Austria or Germany to the KZ-Lagers. They were treated as animals lo-
sing their name, their human dignity and then — as a result of the gas-chambers — their 
pure life, as well. Their mortal remains had been utilized by the Nazis, producing for ex-
ample lamps. The aim of this activity was the final liquidation of the Jewish „race”. 
 
The inhuman and unbearable treatment of the Jewish people became even worse after 
the takeover of the Arrow-crossed Movement on the 15th of October, 1944.  
As a result of the events of war the remaining part of the Jewish population of Budapest 
could survive after the liberation of Budapest in January, 1945. 
 
For me this day today does have a special significance, because this is the 65th anniver-
sary of the execution of my father here in Engerau. As a coincidence of strange and acci-
dental events I could only learn the time and the place of his shameful death just a few 
months ago. Therefore it is the first time that I have had the possibility to visit his me-
morial here. 
I feel in my heart that it is my duty to remember back and also to remind themselves 
back to these events, as all of us are the survivors and victims of Holocaust to certain 
extent. 
 
Let’s think about the news of the world available on TV, radio and Internet! We have 
now an everyday experience on the violence, murders and several aggressive events in 
the news. It seems to be accepted even to wear uniforms, which remind us to the regi-
mentals of the former extreme right-winged movements of the dark past! 
I do ask you to remember to the horrible events to the past! I do ask you to leave no 
stone unturned in order stop the resurrections of these inhuman theories and endeavors. 
I think those people who succeeded in surviving these terrible decades deserve to have a 
peaceful and decent evening of their life. 
 
I would like to thank the privilege of being here to all of those who organized this unfor-
gettable possibility to pay our honor for the victims of Holocaust.  
 
I truly know there are no proper words for the Holocaust, therefore I would like to finish 
my speech with the eternal lines of the poet, Miklós Radnóti: 
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„Death’s flower opens in my patience here. 
Der springt noch auf over me, I hear, 
Blood mixed with dirt grows clotted on my ear.” 
 
Thank you for your attention. 
 
Die Verbrechen im Lager Engerau und ihre gerichtliche Ahndung2:  
Drin. Claudia Kuretsidis-Haider 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Am 25. Mai 1945 erschien beim polizeilichen Hilfsdienst in Wien der 40-jährige Fleisch-
hauer und Selcher Rudolf Kronberger aus dem 3. Wiener Gemeindebezirk und erstattete 
eine „Anzeige gegen Angehörige der SA im Judenlager Engerau“. Er gab an, von Herbst 
1944 bis 29. März 1945 „im Judenlager Engerau“ als SA-Scharführer „in besonderer Ver-
wendung“ eingesetzt gewesen zu sein. Im Lager wären 2.000 ungarische Juden aufge-
nommen und an ihnen Gewalttaten verübt worden, insbesondere Ende März 1945, als 
das Lager evakuiert wurde und die Häftlinge in Richtung nach Deutsch Altenburg mar-
schieren mussten. Dabei fanden angeblich 102 Juden den Tod. 
 
Diese Anzeige führte im August 1945 zum ersten Prozess der österreichischen Justiz we-
gen NS-Verbrechen. Die damalige Provisorische Regierung hat dafür eigene Gerichte, so 
genannte Volksgerichte, installiert. Es waren österreichische Gerichte, österreichische 
Richter und österreichische Gesetze nach denen geurteilt wurde.3 

Im 1. Engerau Prozess, der von 14. bis 17. August 1945 stattgefunden hatte, standen 
vier ehemalige SA-Angehörige vor Gericht, u.a. Rudolf Kronberger, drei von ihnen wur-
den zum Tode verurteilt und hingerichtet.4 

                                                 
2 Zu den Engerau-Prozessen siehe: Claudia Kuretsidis-Haider, „Das Volk sitzt zu Gericht“. Österreichische Justiz 
und NS-Verbrechen am Beispiel der Engerau-Prozesse 1945-1954, Innsbruck-Wien-Bozen 2006 (Österreichi-
sche Justizgeschichte, Band 2). 
3 Zur Ahndung von NS-Verbrechen in Österreich siehe ausführlich: Thomas Albrich/Winfried R. Garscha/Martin 
F. Polaschek (Hrsg.), Holocaust und Kriegsverbrechen vor Gericht. Der Fall Österreich, Innsbruck-Wien-Bozen 
2006. 
4 Das vollständige Urteil siehe: http://www.nachkriegsjustiz.at/prozesse/volksg/Urteil_Engerau_1.php. 
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Dem ersten Engerau-Prozess folgten umfangreiche weitere gerichtliche Ermittlungen und 
Prozesse, insgesamt sechs von ihnen erhielten die Bezeichnung „Engerau-Prozesse“.  
Sie wurden zwischen dem August 1945 und dem Juli 1954 vor dem Volksgericht Wien 
durchgeführt. Es handelte sich dabei um die einzigen Vg-Verfahren, die sich über fast 
den gesamten Zeitraum der österreichischen Volksgerichtsbarkeit erstreckten. Insge-
samt standen 21 Personen, zum überwiegenden Teil SA-Männer und „Politische Leiter“ 
sowie der zuständige Unterabschnittsleiter und dessen Stellvertreter, vor Gericht. Neun 
Angeklagte wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet verurteilt (das sind 21 % aller 
von Volksgerichten verhängten Todesurteile), vier weitere Personen erhielten Urteile von 
10 Jahren und darüber. Insgesamt wurde gegen mehr als 70 Personen ermittelt. Gegen 
29 Personen wurde das Verfahren eingestellt, 19 mutmaßliche Täter konnten nicht aus-
geforscht werden. Der letzte Akt ist erst Anfang der 1990er Jahre geschlossen worden. 
Bis dahin waren mutmaßliche Täter von Engerau zur Fahndung ausgeschrieben. 
 
Die sechs Engerau-Prozesse stellten den größten Prozesskomplex der österreichischen 
Volksgerichtsbarkeit dar. Die dafür angelegten Gerichtsakten sind die einzige primäre 
Quelle zu dem Ende November 1944 eingerichteten Lager für ungarische Juden in Enge-
rau. Ohne das Vorhandensein der insgesamt an die 8.800 Seiten umfassenden Prozess-
akten und der dazugehörigen Akten der Staatsanwaltschaft Wien wäre die Existenz die-
ses Lagers, in dem über 500 Menschen innerhalb weniger Wochen umgekommen sind, 
möglicherweise nicht bekannt. 
 
 

DDiiee  66  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessssee::  ÜÜbbeerrbblliicckk  

11..  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessss    

((PPrroozzeessss  wweeggeenn  EEnnddpphhaasseevveerrbbrreecchheenn  //  MMoorrddee  bbeeiimm  SSüüddoossttwwaallll--BBaauu))  

LLGG  WWiieenn  VVgg  22bb  VVrr  556644//4455  
AAnnkkllaaggeesscchhrriifftt::  3311..  JJuullii  11994455  ((SSttAA  WWiieenn  1155  SStt  66772244//4455))    
HHaauuppttvveerrhhaannddlluunngg::  1144..  ––  1177..  AAuugguusstt  11994455    
UUrrtteeiill::  1177..  AAuugguusstt  11994455    
AAbbggeeuurrtteeiillttee  PPeerrssoonneenn::  44  ((ddaavvoonn  33  TTooddeessuurrtteeiillee  ggeeggeenn  RRuuddoollff  KKrroonnbbeerrggeerr,,  AAllooiiss  
FFrraannkk,,  WWiillhheellmm  NNeeuunntteeuuffeell))  
VVeerruurrtteeiilluunnggeenn  wweeggeenn  §§§§  33//11,,  33//22  KKVVGG;;  §§§§  1100,,  1111  VVGG;;  §§§§  55,,  5588,,  113344,,  113355//ZZ..  44,,  114400,,  441111  SSttGG    
TTaattkkoommpplleexx::  VVeerrbbrreecchheenn  ddeerr  „„EEnnddpphhaassee““  mmiitt  TTooddeessffoollggee;;  MMiisssshhaannddlluunngg,,  VVeerrlleettzzuunngg  
ddeerr  MMeennsscchheennwwüürrddee  
OOppffeerr::  uunnggaarriisscchhee  JJuuddeenn  
DDiieennssttsstteellllee::  SSAA  
TTaattllaanndd::  TTsscchheecchhoosslloowwaakkeeii,,  NNiieeddeerröösstteerrrreeiicchh  
TTaattzzeeiitt::  DDeezzeemmbbeerr  11994444  bbiiss  MMäärrzz  11994455  

22..  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessss    

((PPrroozzeessss  wweeggeenn  EEnnddpphhaasseevveerrbbrreecchheenn  //  MMoorrddee  bbeeiimm  SSüüddoossttwwaallll--BBaauu))  
LLGG  WWiieenn  VVgg  11aa  VVrr  44000011//4488  [[uurrsspprrüünngglliicchh  VVgg  22ee  VVrr  11112255//4455]]  
AAnnkkllaaggeesscchhrriifftt::  11..  OOkkttoobbeerr  11994455  ((SSttAA  WWiieenn  1155  SStt  1177774499//4455))  
HHaauuppttvveerrhhaannddlluunngg::  1122..  ––  1155..  NNoovveemmbbeerr  11994455    
UUrrtteeiill::  1155..  NNoovveemmbbeerr  11994455  
AAbbggeeuurrtteeiillttee  PPeerrssoonneenn::  55  ((ddaavvoonn  22  TTooddeessuurrtteeiillee  ggeeggeenn  AAllooiiss  FFrraannkk  uunndd  GGuussttaavv  
TTaammmm))  
VVeerruurrtteeiilluunnggeenn  wweeggeenn  §§§§  33//11  KKVVGG;;  §§§§  3344,,  113366  SSttGG;;  §§  226655aa  SSttPPOO  
TTaattkkoommpplleexx::  VVeerrbbrreecchheenn  ddeerr  „„EEnnddpphhaassee““  mmiitt  TTooddeessffoollggee;;  MMiisssshhaannddlluunngg,,  VVeerrlleettzzuunngg  
ddeerr  MMeennsscchheennwwüürrddee  
OOppffeerr::  uunnggaarriisscchhee  JJuuddeenn  
DDiieennssttsstteellllee::  SSAA  
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TTaattllaanndd::  TTsscchheecchhoosslloowwaakkeeii,,  NNiieeddeerröösstteerrrreeiicchh  
TTaattzzeeiitt::  DDeezzeemmbbeerr  11994444  bbiiss  MMäärrzz  11994455  

33..  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessss    
((PPrroozzeessss  wweeggeenn  EEnnddpphhaasseevveerrbbrreecchheenn  //  MMoorrddee  bbeeiimm  SSüüddoossttwwaallll--BBaauu))  
LLGG  WWiieenn  VVgg  11cc  VVrr  33001155//4455  
AAnnkkllaaggeesscchhrriifftt::  1166..  JJuullii  11994466  ((SSttAA  WWiieenn  1155  SStt  1177775511//4455))  
HHaauuppttvveerrhhaannddlluunngg::  1166..  OOkkttoobbeerr  ––  44..  NNoovveemmbbeerr  11994466    
UUrrtteeiill::  44..  NNoovveemmbbeerr  11994466  
AAbbggeeuurrtteeiillttee  PPeerrssoonneenn::  99  ((ddaavvoonn  44  TTooddeessuurrtteeiillee  ggeeggeenn  EEddmmuunndd  KKrraattkkyy,,  EErrwwiinn  FFaallkk--
nneerr,,  WWiilllliibbaalldd  PPrraasscchhaakk  uunndd  JJoosseeff  KKaaccoovvsskkyy;;  FFrreeiiggeesspprroocchheenn::  11))  
VVeerruurrtteeiilluunnggeenn  wweeggeenn  §§§§  11//11,,  11//44  ((33..  SSttrraaffssaattzz)),,  11//55,,  33//11,,  33//22,,  33//33,,  44  KKVVGG;;  §§§§  1100,,  1111  
VVGG;;  §§§§  5588,,  113344,,  113355//ZZ..  33,,  113355//ZZ..  44,,  113366,,  114400  SSttGG    
TTaattkkoommpplleexx::  VVeerrbbrreecchheenn  ddeerr  „„EEnnddpphhaassee““  mmiitt  TTooddeessffoollggee;;  MMiisssshhaannddlluunngg,,  VVeerrlleettzzuunngg  
ddeerr  MMeennsscchheennwwüürrddee  
OOppffeerr::  uunnggaarriisscchhee  JJuuddeenn  
DDiieennssttsstteellllee::  SSAA  
TTaattllaanndd::  SSlloowwaakkeeii,,  NNiieeddeerröösstteerrrreeiicchh  
TTaattzzeeiitt::  DDeezzeemmbbeerr  11994444  bbiiss  MMäärrzz  11994455  

44..  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessss    
((PPrroozzeessss  wweeggeenn  EEnnddpphhaasseevveerrbbrreecchheenn  //  MMoorrddee  bbeeiimm  SSüüddoossttwwaallll--BBaauu))  
LLGG  WWiieenn  VVgg  88ee  VVrr  229999//5555  
kkeeiinn  UUrrtteeiill  
EErrmmiittttlluunnggssvveerrffaahhrreenn  

55..  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessss    
((PPrroozzeessss  wweeggeenn  EEnnddpphhaasseevveerrbbrreecchheenn  //  MMoorrddee  bbeeiimm  SSüüddoossttwwaallll--BBaauu))  
LLGG  WWiieenn  VVgg  11  VVrr  9999//5533  
AAnnkkllaaggeesscchhrriifftt::  2222..  FFeebbrruuaarr  11995533  ((SSttAA  WWiieenn  1155  SStt  88888899//5533))  
HHaauuppttvveerrhhaannddlluunngg::  1122..//1133..  AApprriill  11995544  
UUrrtteeiill::  1144..  AApprriill  11995544  
AAbbggeeuurrtteeiillttee  PPeerrssoonn::  HHeeiinnrriicchh  TTrrnnkkoo  
VVeerruurrtteeiilluunngg  wweeggeenn  §§§§  55,,  88,,  113344,,  113355//11  ++  44,,  113377  SSttGG;;  §§  221122  RRSSttGG;;  §§  11,,  33,,  44  KKVVGG  11994477  
TTaattkkoommpplleexx::  VVeerrbbrreecchheenn  ddeerr  „„EEnnddpphhaassee““  mmiitt  TTooddeessffoollggee;;  MMiisssshhaannddlluunngg,,  VVeerrlleettzzuunngg  
ddeerr  MMeennsscchheennwwüürrddee  
OOppffeerr::  uunnggaarriisscchhee  JJuuddeenn  
DDiieennssttsstteellllee::  SSAA  
TTaattllaanndd::  SSlloowwaakkeeii,,  NNiieeddeerröösstteerrrreeiicchh  
TTaattzzeeiitt::  DDeezzeemmbbeerr  11994444  bbiiss  MMäärrzz  11994455  

66..  EEnnggeerraauu--PPrroozzeessss    
((PPrroozzeessss  wweeggeenn  EEnnddpphhaasseevveerrbbrreecchheenn  //  MMoorrddee  bbeeiimm  SSüüddoossttwwaallll--BBaauu))  
LLGG  WWiieenn  VVgg  11aa  VVrr  119944//5533  
AAnnkkllaaggeesscchhrriifftt::  3300..  JJuunnii  11995544  ((1155  SStt  1122994466//5533))  
HHaauuppttvveerrhhaannddlluunngg::  2266..––2299..  JJuullii  11995544  
UUrrtteeiill::  2299..  JJuullii  11995544  
AAbbggeeuurrtteeiillttee  PPeerrssoonn::  PPeetteerr  AAcchheerr  
VVeerruurrtteeiilluunngg  wweeggeenn  §§§§  113344,,  113355//44  SSttGG,,  44  SSttGG;;  §§§§  11//22,,  33//11  ++  22  uunndd  55  KKVVGG  11994477  
TTaattkkoommpplleexx::  VVeerrbbrreecchheenn  ddeerr  „„EEnnddpphhaassee““  mmiitt  TTooddeessffoollggee;;  MMiisssshhaannddlluunngg,,  VVeerrlleettzzuunngg  
ddeerr  MMeennsscchheennwwüürrddee  
OOppffeerr::  uunnggaarriisscchhee  JJuuddeenn  
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DDiieennssttsstteellllee::  SSAA  
TTaattllaanndd::  SSlloowwaakkeeii,,  NNiieeddeerröösstteerrrreeiicchh  
TTaattzzeeiitt::  DDeezzeemmbbeerr  11994444  bbiiss  MMäärrzz  11994455  
 
Verlesung von Textpassagen aus dem Protokoll der im April 1945 ge-
gründeten slowakischen Untersuchungskommission zur Erforschung na-
tionalsozialistischer Gräueltaten in Bratislava5: 
 
Am 20. April 1945 wurde vom Präsidium des Slowakischen Nationalrates eine Staats-
kommission eingerichtet, die den Schaden feststellen sollte, den „die Zivilbevölkerung in 
Engerau durch die Deutschen erlitten hatte“. Mitglieder dieser Kommission waren u. a. 
politische Funktionäre, ein Hauptstaatsanwalt, Assistenten des Instituts für Gerichtsme-
dizin und des Pathologischen Instituts in Bratislava sowie ein Pressefotograf und Zei-
tungsredakteure. Vorsitzender war Staatsanwalt Dr. Július Viktory.  
Die slowakische Nachrichtenagentur sowie die Tageszeitungen machten die Untersu-
chungsergebnisse publik, Fotos der Exhumierung wurden in einer zum ersten Jahrestag 
der Gründung der Slowakei erstellten Broschüre abgedruckt. 
Die Tätigkeit der Kommission begann am 28. April 1945 mit der Exhumierung von Lei-
chen am Friedhof in Engerau (also einen Tag nach der Unabhängigkeitserklärung der 
Provisorischen Regierung in Österreich), die bis 4. Mai 1945 andauerten. Auf dem Fried-
hof in Engerau wurden an der nordwestlichen Mauer fünf Massengräber mit 460 männli-
chen Toten freigelegt. Von diesen konnten 49 Personen identifiziert werden. Ein Exhu-
mierungsprotokoll listete die Opfer auf und beschrieb sie. 
 

„Eine unmittelbar nach Kriegsende von der 
slowakischen Regierung eingesetzte Regie-
rungskommission hob hier auf dem Friedhof ins-
gesamt 5 Massengräber aus und exhumierte 
460 Männer. 
Die Leichen waren laut Protokoll der Kommis-
sion (eine Übersetzung davon befindet sich in 
den Akten des 1. Engerau-Prozesses) verhält-
nismäßig gut erhalten und befanden sich in 
ungleichmäßig vorgeschrittenem Stadium der 
Verwesung. Die Bekleidung der Leichen bestand 
aus verschiedenartigsten nicht zusammenhän-
genden Teilen. Einige trugen mehrere Männer-
röcke, Hemden und Tücher übereinander, ande-
re waren nur leicht bekleidet. Auf der Mehr-
heit der Männerröcke war ein gelber Stern mit 
der Aufschrift „Jude“ genäht. Die überwiegen-

de Mehrheit der Leichen wies die Beschneidung der Vorhaut auf. Be-
schuhung hat bei allen gefehlt. Die Taschen waren auf verschiedenste 
Wiese umgewendet und leer. Die Kleider wie auch die Leichen waren 
außerordentlich stark verlaust, die Haare nicht geschnitten, die Bär-
te nicht rasiert. Die Verletzungen und Wunden waren fahrlässig mit 
Papierwatte verbunden. 
Von den 460 Leichen wiesen 48 Schusswunden des rückwärtigen Kör-
perteiles, der Gurgel, der linken Schulter, des Bauches der Hüften- 
und Rückengegend auf. In einigen Fällen war der Schädel zerschlagen. 
Die Schusswunden in der Richtung Kopf, Gurgel, Brust und Bauch ha-
ben immer den sofortigen Tod zur Folge gehabt. Schusswunden in den 
Rücken waren nicht immer tödlich, wenn nicht die lebenswichtigen Or-
gane getroffen worden waren. Man musste somit annehmen, dass in die-
sen Fällen etwas anderes den Tod verursachte, nämlich langsames 

                                                 
5 Slowakisches Nationalarchiv NS, Tu lud. 6/46 – 13 III D, Kart. 61. 
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Verblutung, Erfrieren, oder aber Ersticken nach der Zuschüttung mit 
Erde im Grabe. 
In zahlreichen Fällen war die Todesursache das Einschlagen des Schä-
dels am Scheitel mittels eines stumpfen Gegenstandes. Außer den an-
geführten tödlichen Verwundungen sind in vielen Fällen breite Bluter-
güsse am Kopfscheitel, am Antlitz und an der Brust, weiter Einbrüche 
des Nasenknochens, des Ober- und Unterkiefers, der Rippen und der 
unteren Beinknochen festgestellt worden. 
In der Mehrheit der Fälle war die Fettschicht unter der Haut und in 
der Umgebung kaum zu finden, was auf sehr schlechte Ernährung hin-
weist. 
Bei der Exhumierung der Leichen durch die slowakische Sonderkommis-
sion konnten 49 Leichen namentlich identifiziert, bei manchen auch die 
mögliche Todesursache festgestellt werden: 
 

Àgai Paul 
nähere Daten fehlen 

Unterernährung 
Àgoston Tibor 

geb. 1.2.1900 in Budapest, Bankbeamter
Baumgarten Jozef 

geb. 13.7.1903 in Budapest, Kaufmann 
Baros František 

geb. 20.8.1898 in Budapest 
Breier Juraj 

geb. 15.5.1925 in Mezökövesd 
Böhm Rudolf 

geb. 19.3.1924 in Györ 
Eichner Pavel 

geb. 17.1.1900 in Budapest 
Einhorn Abrahám 

geb. 23. I. 1916 in Užhorod 
Falk Gejza 

geb. 16.1.1899 in Budapest, Musikprofessor
Fekete Mikuláš 

geb. 14. 9.1896 in Miskolcz 
Fischer Oskar 

wohnhaft in Budapest, nähere Daten fehlen 
Fleischmann Mór 

geb. 2.3.1898 in Dunajská Streda, Kaufmann 
Fóris Dezider 

geb. 29.6.1885 in Lučenci, Beamter, röm.-kath. 
Blutaustritt in der linken Gesichtshälfte 

Grausz Jakub 
geb. in Budapest 
Halász Imrich 

geb. 13.5.1902 in Celldömölk, Beamter 
Hecht Josef  

aus Ujpešt, nähere Daten fehlen Unter-
ernährung 

Klein Ernest 
geb. 1911, wohnhaft in Budapest, Arbeiter 

Krakovits Zikmund  
aus Miskolcz 
Kohn Viliam 

geb. 5.11.1897 in Sima 
Major Štefan 

geb. 6.5.1927 in Budapest 
Mandy Štefan 

geb. 4.8. 1901 in Nyirbato, Ingenieur 
Meisels Matej  

aus Szeged 
Nemenyi Vojtech 

geb. 1.8.1899 in Košice, Techniker 
Bauchschuss 

Neufeld Ĺudovít 
geb. 2. 9.1896 in Budapest, technischer Beamter 

Reichenfeld Dezider 
nähere Daten fehlen, Elektromechaniker 

Rejtö Vojtech 
geb. 1896 in Rijeka, Fußball-Linienrichter 

Révész Dezider 
geb. 21.5.1897 in Budapest, Lagerverwalter

Sárosi Vojtech 
geb. 27.10.1906 in Pécs 

Sonnenfeld Mark 
geb. 18.7.1899 in Sempt, Kaufmann 

Sász Juraj 
geb. 23.8.1924 in Budapest, Schneidergehilfe

Segedín Zoltán 
geb. 15.2.1909 in Balážských Ďarmo-

tách, Schneidergehilfe 
Székely Alexander 

geb. 20.11.1897 in Budapest, Werbevertreter
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Herczfeld Martin 
nähere Daten fehlen 

Holczer Andrej 
geb. 17.9.1922 in Szeged, Beamter 

Horváth Štefan 
geb. 13.10.1906 in Tatabánya, Vertreter

Jónap Vojtech 
geb. 9.3.1902 in Tiszalúc, Kaufmann 

Kalmár Pavel 
geb. 12.7.1925 in Budapest, Tischler 

Nackendurchschuss, zerschlagene Hirnschale
Keleti Eugen Tibor 

geb. 1899, wohnhaft in Csepel, Mechaniker
Nackendurchschuss, Bruch der Halswir-

belsäule, Unterernährung 
Klein Alexander 

geb. 25.9.1899 in Budapest, Kaufmann 
Klein Ervín 

geb. 29.5.1929 in Budapest, Student 
 

Szunyog Otto Gejza 
geb. 28.2.1900 in Felsöerek, Lehrer 

Unterernährung 
Wachsberger Bernád 

geb. 3.6.1895 in Nyirjákó, Vertreter 
Weiss Leopold 

geb. 31.5.1897 in Budapest, Kellner 
Unterernährung 
Weiss Oskár 

geb. 3.5.1902 in Cikote, Chauffeur 
Werner Hugo 

geb. 1925 in Dombovár, Schustergehilfe
Vidor Oskár 

geb. 11.12.1899 in Budapest, Textilkaufmann
Wimmer Ernest 

nähere Daten nicht feststellbar 
starker Blutaustritt aus dem Kopf 

Dr. Neumann Ĺudovít 
geb. 6.11.1900 in Ujpešt, Rechtsanwalt 

Polgár Juraj 
geb. 17.3.1901 in Budapest, Bankbeamter 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Gedächtnisorte des ehemaligen Lagers Engerau 
Historische Begleitung durch Drin. Claudia Kuretsidis-Haider 
 
1. Fabrik Matador (Petržalka/Ŭdernicka) 
 
Das Areal vor der Fabrik Matador (Reifenhersteller) ist in mehrfacher Weise ein Gedächt-
nisort der Geschichte des Lagers Engerau. 
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Der ehemalige Häftling Nikolaus Auspitz schilderte den Tagesablauf im Lager folgender-
maßen6: 
 
„Tagwache beim Morgengrauen um 5 Uhr, um 1/2 6 Uhr mussten wir 
draußen stehen auf der Chaussee, wo wir 1/2 - 1 Stunde warten muss-
ten, in der schrecklichsten Kälte, mit steifgefrorenen Gliedern, auf 
den Lagerkommandanten, der angekommen den Mannschaftsstand ent-
gegennahm und wenn es ihm einfiel - leider fast jeden Tag - in die Bara-
cke hineinging, um die Kranken 'zu kontrollieren', deren größten Teil 
er mit dem Stocke heraus trieb, zumeist befanden sich diese in einem 
derart schweren Zustand, dass sie nach der Arbeit dieses Tages, nach-
dem sie sich nach der Arbeit, am Abend zu Bett begeben hatte, nie mehr 
zum Leben erwachten. 
Vom Frühappell mit erfrorenen Füßen und offenen Wunden, im Lauf-
schritt zur Küche, der Begleiter hat während des ganzen Weges, wen 
er traf, mit den Füßen getreten oder mit dem Stocke geschlagen. 
Die Früh-Austeilung für die Menge von 2000 Ausrückenden, das tägli-
che Brot und die zweitägige Ration von Margarine, in der Größe eines 

Stückes Würfel-Zucker musste binnen kaum ei-
ner halben Stunde erfolgen. Bei der Vertei-
lung haben bei täglicher Ablösung, mehrere 
Schergen den 'Dienst' versehen, der daraus be-
stand, dass sie das als 'Schwarzen' bezeichne-
te schmutzige warme Wasser von 3 Dezi, so ein-
teilten, dass ein Teil davon auf unsere Hände 
geschüttet werde, wir hatten auch dazu kaum 
Zeit, um das was in der Essschale zurück blieb 
zu verzehren, da inzwischen auch die Tages-Ra-
tion an Brot (33 Deka) ausgeteilt wurde, so, 
dass 6 Männer 1 Stück Brot von ca. 200 
Dkgr. erhielten und es bedeutete das Leben, 
dass jeder genau seine Ration erhalte, lieber 
hat man den Schwarzen ausgeschüttet, nur um 
bei der Brotverteilung ja nicht zu spät zu kom-
men und, dass man auch das Margarin erhalte. 
Dieser traurige Kampf um Leben und Tod hat 

sich täglich wiederholt, erschwert durch die ständigen Stock- und 
Knüppel-Schläge der Wache. 
Nach dem 'Frühstück', Abgehen zum Arbeitsplatz, der sich ca. 5 - 6 km 
weiter befand. Die Arbeit musste um 7 Uhr unbedingt begonnen werden, 
was aus Schanzarbeit und damit zusammenhängenden sehr schweren 
Erdarbeiten bestand. Wenn Vormittag kein Flieger-Einflug war, so kam 
in der Zeit von 12 - 15 Uhr der Wagen mit dem Mittagessen. Das Essen 
bestand aus Suppe aus Futterrüben oder aus Gerstengraupen, sehr 
selten aber aus einigen ungewaschenen, ungeschälten, verfaulten 
Stückerln Kartoffeln. Nach der Menge nach erhielten wir etwa 4 Dclt. 
auch das wurde mit dem Löffel ausgeteilt, natürlicherweise war der 
Löffel auch nicht ganz voll. - Falls wir Tagsüber Fliegeralarm hatten, 
was fast jeden Tag der Fall war, so blieb das Mittagessen überhaupt 
aus. Die Arbeit dauerte bis 5 Uhr abends, mit einer Mittagsunterbre-
chung von Maximum einer Halben stunde, dann kam Vergatterung, 
Schlägerei, Einrückung, Nachtmahl - dasselbe wie das Mittagessen -. 
Schlafengehen, richtiger gesagt: zusammenbrechen. 
Die Ausrückung zur Arbeit konnte durch kein Gewitter, Regen, keinen 
Schneesturm verhindert werden. Während der ganzen in Engerau erlit-
tenen Zeit von ungefähr 5 Monaten ist überhaupt nur ein einziges Mal 
vorgekommen, dass wir elendigen, vom Arbeitsplatz wegen Schneesturm 

                                                 
6 Aussage von Nikolaus Auspitz (ohne Datum) in ungarischer Sprache mit deutscher Übersetzung; LG Wien Vg 
1c Vr 3015/45 (3. Engerau-Prozess / 5. Band). 
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zurückbeordert wurden, sonst aber erstarrten unsere Gliedmaßen 
vergeblich derart, dass die Krampe, oder die Schaufel durch das Erlei-
den des ganztägigen Eisregens uns aus der Hand fiel, von einer Einrü-
ckung konnte keine Rede sein, unsere Wachmannschaft zwang uns von 
den geschützten Stellen mit der Waffe weg, zur Fortsetzung der Ar-
beit. Einen solchen schaurigen Tag wie es der 13. Dezember 1944 war, 
wird auch derjenige der alles überlebt hat und vergessen kann, nie-
mals vergessen! Als wir am Abend in unsere Kammer gelangten, die aus-
gerückte Menge etwa 100 Personen, ist wie eine Lumpenmasse niederge-
fallen, auf die schmutzige, nasse, stinkige Strohlagerstätte und brach 
in bitteres Schluchzen aus, es kam uns zu Bewusstsein, das das keine 
Menschen sind, das sind täuflische [sic] Satans und wir können unsere 
Familien, unsere Lieben, nie mehr wiedersehen, denn aus dieser Hölle 
ist kein Entrinnen. Wir hätten es als Glück begrüßt, wenn man uns so-
fort [...] das Leben genommen und so unserem Leiden ein Ende bereitet 
hätte. Aber dies wäre ein viel zu leichtes Sterben für uns gewesen, 
das wollten sie nicht! 
Ich habe mich am 28. Dezember 1944 zum letzten Male gewaschen, am 
anderen Tag ist der neben der Baracke befindliche Brunnen zugefro-
ren und ich wäre irgendwann zu Ende März in die Lage gekommen, mich 
wieder etwas waschen zu können. Inzwischen haben Millionen von Läu-
se den Menschen befallen, die Arbeit, das Hungern, die Schläge, das 
ungewisse Schicksal hat den Widerstand der Menschen gebrochen, un-
sere ersten Toten hatten wir am 16. Dezember, ergriffen standen wir 
bei der Leiche unseres Kameraden. Am 18. folgte der Nächste, sodann 
der Dritte, Vierte, die Ergriffenheit fand ein Ende, betroffen sahen wir 
unser eigenes Schicksal an uns herankommen, alles hat ein Ende! Mei-
ne armen Kameraden sind auch mit erfrörten [sic], brandigen Gliedern 
hinaus zur Arbeit, denn wer nur einmal liegen blieb, der stand nimmer 
auf und doch wollten wir alle am Leben bleiben, um unseren Folterern, 
unseren Mördern noch gegenüber zu stehen. Leider wurde dies nur 
sehr wenigen von uns zuteil, unsere unglücklichen Kameraden sind 
dort, am Rande des Engerauer Friedhofes, in den Massengräbern lie-
gen sie, wohin sie [...] hineingeworfen wurden und sie alle schreien aus 
dem Grabe um Gerechtigkeit, um Vergeltung.“ 
 
Semperit-Werk 
In der NS-Zeit hatte Siemens das Matadorwerk übernommen. In der Werksküche, die 
auch die Häftlinge des Lagers Engerau versorgte, war der Hilfskoch Willibald Praschak 
und sein Vorgesetzter Karl Richter beschäftigt. Außerdem arbeiteten hier 15 Fremdarbei-
terInnen, großteils Polinnen und Ukrainerinnen, darunter 4 Männer. Das Essen wurde je-
den Mittag und Abend mit einem Fuhrwerk von der Küche abgeholt und in geschlossenen 
Kübeln zu den „Unterkünften“ gebracht bzw. abgeholt. 
Über die Qualität und Quantität der „Verpflegung“ gab es die unterschiedlichsten Anga-
ben. Jene, die wie etwa Willibald Praschak dafür zuständig waren, behaupteten, dass das 
Essen für die SA und die Gefangenen gleich gewesen sei. Laut dem Lagerkommandanten 
von Engerau Erwin Falkner erhielt die SA-Mannschaft nicht die gleiche Verpflegung wie 
die Gefangenen. Demnach bestand das Essen der Häftlinge am Abend aus einer Wasser-
suppe. Die Wachmannschaft bekam zu Mittag ein Eintopfgericht und abends Brot mit 
Wurst und Käse.  
 
Teillager Bahnhofstraße 
 
Zwischen dem Bahnhof von Engerau und dem Semperitwerk verlief die Bahnhofstraße 
(Kopčianska), wo sich ein Teillager befand. 
 
Der Lagerführer war Walter Haury, der im 3. Engerau-Prozess vor dem Volksgericht Wien 
stand, aber freigesprochen, da er von mehreren Überlebenden entlastet wurde. In der 
Hauptverhandlung beschrieb er das Lager Bahnhofstraße: 
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 „Die Lagerinsassen waren auf den Dachböden, 
die nicht sehr groß waren, untergebracht. Sie 
mußten ziemlich dicht beieinander auf Stroh lie-
gen. Insgesamt werden es zirka 200 Lagerinsas-
sen gewesen sein, die in der Bahnhofstraße un-
tergebracht waren. Es haben aber alle einen 
Ofen gehabt. [...] Sie waren aus kleineren Ölfäs-
sern angefertigt worden. Das Brennmaterial ha-
ben sie sich mitbringen können. 
[...] 
Es hat [...] auch mit den Besitzern der Häuser ei-
nen Kampf wegen der Einleitung des Lichtes ge-
geben, weil sie es nicht bezahlen wollten und sie 
haben sich erst dazu herbeigelassen, wie ich ih-
nen gesagt habe, ob es ihnen lieber wäre, wenn 
durch Kerzenlicht oder Lampen ein Feuer ent-

stünde. Mit dem heißen Wasser für die Leute war es das Gleiche. Sie 
wollten ihnen keines erhitzen und erst wieder, als ich ihnen sagte, ob 
sie total verlaust werden möchten, was zwangsläufig der Fall wäre, 
haben die Hausbesitzer heißes Wasser zur Körperreinigung und zum 
Wäschewaschen hergegeben. Das Brennmaterial mußten sich die Ju-
den ohnehin selbst bringen.“7 
 
Teillager Schinawek 
 
Ebenfalls in der Nähe befand sich das Lager Schinawek, benannt nach dem Besitzer einer 
Autoreparaturwerkstätte in unmittelbarer Nachbarschaft. Das Lager befand ich in einer 
kinotechnischen Fabrik, in der 450 jüdische Häftlinge auf den Dachböden „unterge-
bracht“ wurden. Die Tochter des Fabriksbesitzers, Berta Gregorowitsch, war eine wichti-
ge Zeugin bei den Prozessen: Sie beschrieb die Unterkunft in der Hauptverhandlung des 
3. Engerau-Prozesses als Zeugin folgendermaßen: 
 
„Der eine Teil des Dachbodens war 18 m lang und 4 bis 4½ Meter breit 
und der andere Teil 15 m lang und auch so breit. Diese beiden Dachbo-
denteile waren links und rechts von der Stiege. Davon war in der Mit-
te noch 1 m breit ein Laufgang. Ich war einige Male bei den Juden oben. 
Die waren wie die Heringe zusammengepfercht und sind über und unter-
einander gelegen. [...] 
Durch die Bombenangriffe waren [...] alle Fenster zerschlagen und es 
hat furchtbar gezogen. Die Leute mußten auf bloßem Beton liegen. 
Eine Fuhr Stroh war wohl einige Tage, bevor die Juden gekommen sind 
gebracht worden, doch ist sie im Freien geblieben und naß geworden. 
Außerdem war diese Menge Stroh für soviel Menschen viel zuwenig. 
Das Stroh ist auch nie ausgewechselt worden. Da sie mir leid getan 
haben habe ich den Juden von mir aus Wellpappe zum Drauflegen gege-
ben.“8 
 
Der Leiter des Lagers Schinawek Franz Bertel wurde von zahlreichen ZeugInnen stark 
belastet. So etwa von dem Angeklagten im 3. Engerau-Prozess Josef Kacovsky:  
 
„Es war im Lager Schinawek. Als ich einige Tage dort Dienst machte, 
kam ich mit dem jüdischen Partieführer, einem Rittmeister Erdö aus Bu-
dapest und einem Herrn F., der heute noch am Leben ist, auf guten 
Fuß. Eines Tages, als ich etwas früher hinkam und die Dämmerung 
                                                 
7 Hauptverhandlungsprotokoll, 1. Band, 3. Tag (18. 10. 1946), S. 47f.; LG Wien Vg 1c Vr 3015/45 (3. Engerau-
Prozess / 6. Band). 
8 Hauptverhandlungsprotokoll, 1. Band, 5. Tag (21. 10. 1946), S. 17f.; LG Wien Vg 1c Vr 3015/45 (3. Engerau-
Prozess / 6. Band). 
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noch nicht ganz eingetreten war, sagte mir Erdö, dass er mir etwas 
zeige. Vorausschicken muss ich, dass jedes Lager einen Raum, einen 
Schuppen oder Winkel hatte, wo die Toten hingelegt wurden bis zur ih-
rer Abholung. Und so führte mich Erdö zu einer Garage mit halb he-
runtergelassenem Rollbalken. Am Weg hin sagte er mir noch, ich solle 
nicht erschrecken, es seien 7 Juden gestorben. In der Garage habe ich 
sie nun neben einander liegen gesehen und Erdö machte mich aufmerk-
sam, genau zu schauen. Nun erst habe ich gesehen, dass fünf davon er-
schlagen worden waren. Auf meine Frage, wer das gemacht habe, gab 
er mir keine Antwort und zuckte nur mit den Achseln. Ich dachte mir 
gleich, dass er sich fürchte, den Namen zu sagen und fragte ihn da-
her, ob es Bertel gewesen sei, worauf er und auch die anderen Juden 
mich mit einem Blick angesehen haben, woraus ich schließen konnte, 
dass dies der Fall war.“9 
 
Bertel wurde im Jänner 1947 verhaftet. In der Zwischenzeit waren mehrere Aussagen 
ungarischer Zeugen übersetzt und ausgewertet worden. Der 32-jährige Zahntechniker 
Laszlo Roth aus Miskolc etwa beobachtete die Ermordung von drei Mitgefangenen durch 
einen SA-Mann. Er kannte zwar nur den Spitznamen dieses Mannes, nämlich „Zwirn“, 
aber aufgrund der genauen Personenbeschreibung konnte dieser als der Beschuldigte 
Franz Bertel identifiziert werden.  
Der 42-jährige Dentist Tibor Szecsi aus Budapest war in einer 
nicht näher bezeichneten Arbeitskolonne „Sanitätsinspektor“ und 
Augenzeuge eines Mordes durch seinen Lagerführer:  
 
„Bei einer Gelegenheit meldete ich vor dem Ab-
marsch dem Lagerkommandanten namens Bertel, 
dass ein Kamerad, namentlich Emmerich Zinger, zum 
Ausmarsch unfähig ist, weil die Zeichen der Alters-
schwäche bereits soweit sichtbar sind, dass er 
nicht mehr aufstehen konnte. Daraufhin ist er in ra-
sende Wut geraten und hat den Genannten in meiner 
Anwesenheit so getreten, dass ich nach ein paar Mi-
nuten den Eintritt des Todes konstatieren konn-
te.“10 
 
Berta Gregorowitsch beschrieb Franz Bertel bei ihrer Einvernahme durch den Untersu-
chungsrichter genau: 
 
„Der Kommandant dieses Lagers [Schinawek] war zuerst ein Gymnasial-
direktor Emil Putze aus Essling bei Wien, der die Juden „bloß ohr-
feigte“, nicht aber brutal schlug. Er wurde durch den NSDAP-
Ortsgruppenleiter von Engerau Karl Staroszinsky plötzlich abberu-
fen, der sagte, er könne 'auf diesem Posten keinen Fürsorgerat brau-
chen'. An seine Stelle trat ein gewisser Bertel, Wien XVI., Koppstraße 
wh. gewesen, ein 23 jähriger Mann, ca. 1.80 groß, sehr mager, graue 
Augen, brünett, bartlos, mit langem, schmalem Gesicht, langer vor-
springender Nase, das Gesicht voller Mitesser und mit großen vor-
springenden Ohren. Er war verheiratet und Vater von 2 Kindern. Er 
war der brutalste Mensch den man sich vorstellen kann. Er schlug 
die Juden ohne jeden Anlass mit einem dreifinger dicken, ½ m langen 
Gummiknüttel, u. zw. derart unmenschlich, meist ins Gesicht und auf 
die Schädeldecke, dass sie wie ein Stück Holz zusammenbrachen und 
viele von ihnen nach einigen Stunden ihren Verletzungen erlagen. Das 

                                                 
9 Hauptverhandlungsprotokoll, 1. Band, 3. Tag (18. 10. 1946), S. 16f.; LG Wien Vg 1c Vr 3015/45 (3. Engerau-
Prozess / 6. Band). 
10 Zeugenprotokoll, aufgenommen durch ungarische Behörden am 13.2.1947 (Abschrift der Übersetzung aus 
dem Ungarischen); LG Wien Vg 1c Vr 3015/45 (3. Engerau-Prozess / 8. Band). 
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ging so Tag für Tag durch Wochen hindurch, wobei jeden Tag 2 od. 3 
Juden starben. Am Ende der Lagerzeit waren von den 450 nur mehr 
180 oder 190 Juden übrig. Was für ein Sadist der Bertel war, erhellt 
daraus, dass er, der obschon verheiratet dauernd mit Mädchen zu tun 
hatte, wenn ihn ein Mädchen beim Rendezvous hatte aufsitzen lassen 
seine Wut darüber an den Juden austobte und sie auf das unmensch-
lichste Weise schlug. Nicht genug damit, hat er die Juden auch noch 
bis aufs letzte ausgeplündert, sodass er täglich ein großes Paket mit 
Kleidungsstücken und Wäsche der Juden fort trug.  
Ich habe selbst einmal gesehen, dass einem infolge Schläge verschie-
denen Juden das eine Auge fehlte, während das andere bis zur halben 
Wange herunterhing. Das Kinn war gebrochen. Ob er auch Juden er-
schossen hat, kann ich nicht sagen.“11 
  
Ende Dezember 1947 wurde Franz Bertel in das landesgerichtliche Gefangenhausspital 
eingeliefert und im Februar 1948 eine Drüsentuberkulose diagnostiziert, weshalb die be-
handelnden Ärzte eine Enthaftung befürworteten. Die Leitung des Gefangenhausspitals 
stimmte jedoch einer Einlieferung in ein Krankenhaus nicht zu. In den nachfolgenden 
Wochen verschlechterte sich der gesundheitliche Zustand Franz Bertels dramatisch, und 
er verstarb am 21. April 1948.  
 
Der Ausgangspunkt des Evakuierungsmarsches nach Bad Deutsch-Altenburg 
 
Im Zuge einer Besprechung zwischen Heinrich Himmler und den Gauleitern der „Ost-
mark“, welche im März 1945 in Wien stattfand, wurde dem anwesenden Lagerkomman-
danten von Mauthausen, Franz Ziereis, mitgeteilt, dass die am Ostwall schanzenden un-
garischen Juden nach Mauthausen evakuiert werden sollen. Laut Baldur von Schirach, 
dem Wiener Gauleiter, soll sich Himmler in dieser Sache folgendermaßen geäußert ha-
ben: „Ich möchte, daß die Juden, die im Arbeitseinsatz sind, möglichst durch Schiffe 
oder Omnibusse bei bester Verpflegung, ärztlicher Versorgung und so weiter nach Linz 
oder Mauthausen [...] gebracht werden. Und er sagte dabei dem Ziereis gegenüber: 
‚Passen Sie gut auf diese Juden auf und behandeln Sie sie gut, das ist mein bestes 
Kapital.‘„ 
Die Realität im Bezug auf die Evakuierungen sah allerdings ganz anders aus.  
Am 29. März 1945 gegen Mittag kam vom Unterabschnittsleiter in Berg, Dr. Erwin Hopp, 
der zuvor von Abschnittsleiter Waidmann unterrichtet worden war, der Befehl, die jüdi-
schen Lagerinsassen nach Deutsch-Altenburg abzutransportieren, weil der Sowjetarmee 
ein Durchbruch an der Front gelungen war. Zunächst war noch ein Bahntransport vorge-
sehen. Allerdings war die Reichsbahn nicht imstande, die Waggons zur Verfügung zu 
stellen, sodass beschlossen wurde, dass die Juden zu Fuß nach Deutsch-Altenburg mar-
schieren sollten. 
In den späteren Nachmittagsstunden versammelten sich die Insassen der einzelnen Teil-
lager zwischen dem Engerauer Bahnhof und den Semperitwerken. Dies hat mehrere 
Stunden gedauert haben. Am späteren Abend erfolgte der Abmarsch. Aus unzähligen 
Aussagen geht hervor, dass schon kurze Zeit später am Ende der Kolonne eine heftige 
Schießerei begann. Der Sanitäter Johann Zabrs, der sich zunächst nach eigenen Angaben 
in der Mitte des Zuges aufhielt, hörte „rückwärts Schüsse und Geschrei“ und begab sich 
daraufhin nach hinten. Vor den Semperitwerken erhielt er einen Streifschuss am Ober-
schenkel, den er sich mit Hilfe Neunteufels, der an den Erschießungen beteiligt war, 
selbst verband. 
Als eine „Ursache“ für die unvorstellbaren Verbrechen während des Evakuierungsmar-
sches wurde von zahlreichen Zeugen der ausschweifende Alkoholkonsum der Begleit-
mannschaft genannt.  

                                                 
11 Zeugenaussage von Berta Gregorowitsch vor dem Untersuchungsrichter (16.11.1945). Das Original befindet 
sich im 3. Engerau-Prozess / 1. Band (LG Wien Vg 1c Vr 3015/45, ist aber nur sehr schwer lesbar. Eine Ab-
schrift liegt in LG Wien Vg 8e Vr 299/55 (4. Engerau-Prozess / 1. Band). 
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Der im 1. Engerau-Prozess zu acht Jahren verurteilte Konrad Polinovsky, der zur Grenz-
bewachung eingeteilt war, schilderte die letzten Stunden vor dem Aufbruch folgender-
maßen: 
 
„Am Gründonnerstag gingen wir vor 12 Uhr an die ungarische Grenze 
und lösten dort die Grenzposten ab. Um ca. 3 Uhr nachmittags kam ein 
Melder, der uns den Befehl überbrachte, sofort einzurücken. Unser 

Posten wurde vom Militär besetzt. Als wir in das 
Lager kamen, wurde dort bereits gepackt. Es wur-
de Wein ausgegeben und zwar vier Liter pro Kopf. 
Die meisten tranken ihren Wein gleich. Einer der 
politischen Leiter war derart angesoffen, dass er 
über die Stiegen hinunterfiel und ins Spital 
transportiert werden musste. Auch die SA-Männer 
waren zum Teil ziemlich angetrunken. [...] Zuerst 
hieß es, dass wir zum Abtransport einen Lasten-
zug bekommen. Daraus wurde dann nichts. Es kam 
ein Lastauto und lud unser Gepäck auf. Auf ein-
mal hieß es dann, dass wir marschieren müssen. 
Wir marschierten zum Bahnhof, wo auch Essen ge-
fasst wurde. Bei der Fabrik erfolgte die Aufstel-
lung der Kolonnen. Es gab Fliegeralarm. Es hieß 

dann, dass die jüdischen Ärzte an der Spitze gehen und begab ich mich 
mit ihnen an die Spitze der Kolonne. Dann kam Falkner und sagte: „Wir 
marschieren nach Deutsch-Altenburg. Wer nicht mitkommt, wird umge-
legt!“ [...] Ca. um 10 Uhr abends sind wir von Engerau wegmar-
schiert.“12 
 
Am späteren Abend erfolgte der Abmarsch. Aus mehreren Schilderungen geht hervor, 
dass schon kurze Zeit später am Ende der Kolonne eine heftige Schießerei begann. Der 
Sanitäter Johann Zabrs, der sich zunächst nach eigenen Angaben in der Mitte des Zuges 
aufhielt, hörte „rückwärts Schüsse und Geschrei“ und begab sich daraufhin nach hinten. 
Vor den Semperitwerken erhielt er einen Streifschuss am Oberschenkel, den er sich 
selbst verband. 
Die wüste Schießerei dauerte bis nach Wolfsthal an. Die letzte Erschießung erfolgte nach 
Hainburg. Um 5 Uhr morgens am Karfreitag war der Zug in Bad Deutsch-Altenburg an-
gekommen und lagerte am Donauufer. 
 

 
Gasthaus Leberfinger 
(Viedenská Cesta) 
 
Nachdem die Entscheidung gefallen 
war, dass sich sämtliche Insassen 
des Lagers Engerau auf einen Fuß-
marsch in Richtung Bad Deutsch-
Altenburg begeben sollten traf der 
Lagerkommandant Falkner die Ent-
scheidung, die „nichtmarschfähi-
gen“ Häftlinge liquidieren zu lassen. 
Er stellte diesbezüglich zumindest 
ein Sonderkommando zusammen, 
das die Liquidationen durchführen 
sollte. Am Gründonnerstag, also 
dem 29. März 1945 zwischen 17 

                                                 
12 Hauptverhandlungsprotokoll, 2. Band, 9. Tag (25. 10. 1946), S. 14 - 16; LG Wien Vg 1c Vr 3015/45 (3. En-
gerau-Prozess / 6. Band). 
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und 18 Uhr begab sich eine Gruppe bestehend aus Josef Kacovsky, Alois Frank, Wilhelm 
Neunteufel, Heinrich Trnko und Peter Acher in das Lager Wiesengasse und führte dort die 
Erschießungen von noch im Lager befindlichen „marschunfähigen“ 60 Lagerinsassen 
durch. Ob es noch ein oder mehrere weitere Sonderkommandos gegeben hat konnten 
die gerichtlichen Ermittlungen nie klären, es spricht aber einiges für diese Annahme. 
Denn es gibt zahlreiche Zeugenaussagen, die eindeutig belegen, dass auch im Gasthaus 
Leberfinger ein Massaker an marschunfähigen Gefangenen gegeben hat. 
 
Das Gasthaus an der Donau war seit 300 Jahren eine alte Einkehrstätte und hatte aus 
der Zeit des Verkehrs mit Pferdefuhrwerken ein Stallgebäude mit einem Boden, um für 
die Pferde der Reisenden eine Unterkunft zu gewährleisten. Das Gastwirtschaftsgebäude 
hatte eine Gassenfront von 22 m Länge, dahinter erstreckte sich ein großer Hof, der eine 
Breite von ca. 20 m hatte und anschließend erhob sich das Stallgebäude, das mindestens 
20 m vom Gastgebäude entfernt lag. Während der Zeit, in welcher das Lager mit den jü-
dischen Zwangsarbeitern bestand, hatte die Gastwirtschaft Leberfinger insgesamt 14 An-
gestellte, darunter 3 Kellner. Die übrigen waren Kellnerinnen und Schankmädchen. Ge-
führt wurde das Geschäft von der alten Frau Leberfinger, die 1948 starb, und ihrer 
Schwiegertochter (die Männer waren eingerückt). Die Leberfingers sind später vor den 
Sowjets nach Wien geflüchtet. 
Die Juden waren hier in einem großen, langen Schuppen – ein ehemaliger Pferdestall – 
mit zwei Eingängen „untergebracht“. Dieser stand parallel zum Privatgebäude, aus des-
sen Küche man auf die Eingänge des Schuppens sehen konnte. Im oberen Teil des 
Schuppens war ein Raum, der wahrscheinlich zur Aufbewahrung von Heu und Stroh ge-
dient hatte. Die sich dort befindlichen Juden mussten über eine Leiter heruntersteigen. 
Der im 2. Engerau-Prozess zu zwei Jahren Haft verurteilte Karl Hahn beschrieb das Lager 
als gemauerten „Schupfen“ mit einem Dachboden, in dem die Juden „hübsch aufeinander 
gelegen“ seien. 
 
Der 43-jährige Kaufmann Ernö Honig aus Kisvajke beschrieb als Zeuge das Lager im 
Gasthaus Leberfinger folgendermaßen: 
 
„Wir schliefen dort [...] in einem Stall mit betoniertem Boden ohne jede 
Unterlage und ohne Heizung, so dass von uns, als wir Engerau verlie-
ßen nur mehr [wenige] am Leben waren. Die übrigen wurden teils bei 
der Arbeit erschlagen, teils starben sie an Erschöpfung oder den Fol-
gen von schweren Erfrierungen. Es war uns verboten, sich zu waschen 
und waren wir deshalb voller Läuse und voll von Furunkel und ande-
ren eiternden Wunden.“13 
 
Der 41-jährige Budapester Geschäftsführer Ignatz Blau war in der 
Scheune „untergebracht“, deren Dach voll von Löchern war, „so dass 
Regen und Schnee ungehindert durch konnten. Auch die Seitenwände 
zeigten mächtige Spalten, es fehlten stellenweise die Bretter, so dass 
wir dauernd der Zugluft ausgesetzt waren. Wir hatten zwar Stroh zum 
Liegen, doch war es vollkommen durchnässt und faulend [...].“14 
 
Die tägliche „Verpflegung“ schilderten die beiden Zeugen folgendermaßen: 
 
„[Sie] bestand aus schwarzem Kaffee, 300 gr Brot und 20 gr Margari-
ne morgens, mittags ½ Liter Rüben- oder Grützesuppe und abends 
ebenfalls ½ Liter Suppe. Die Arbeit dauerte von 6 Uhr früh bis 5 Uhr 
abends. [...] Wir hatten dauernd großen Hunger und schauten daher 
irgendetwas zum Essen zu bekommen. Die, die das Essen in der Küche 
holen gingen, suchten unter den Küchenabfällen Genießbares, halb-
verfaulte Kartoffeln, Rübenstücke, und wer dabei [...] ertappt wurde, 

                                                 
13 Protokoll mit Ernö Honig (15.8.1945); LG Wien Vg 1a Vr 4001/48 (2. Engerau-Prozess). 
14 Protokoll mit Ignatz Blau (15.8.1945), ebenda. 
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wurde nicht nur blutig, sondern oftmals buchstäblich tot geschla-
gen.“15 
 
Bei den Wachmannschaften war das Gasthaus 
äußerst beliebt und bot ein wenig Abwechs-
lung. Man traf sich hier in der Freizeit (und 
wohl auch während des Dienstes), um zu trin-
ken und miteinander zu reden. 
 
Am Karfreitag, also einen Tag nachdem das 
Lager Engerau geräumt worden war suchte 
der Gendarm des Gendarmeriepostens Hain-
burg Karl Brandstetter mit dem Polizeireser-
visten Johann Hartl das Gasthaus Leberfinger 
auf, weil er Gerüchte gehört hatte, dass es 
hier viele Tote geben solle. Im Zuge der Er-
mittlungen des Volksgerichts Wien im Sommer 1945 gab es diesbezüglich zu Protokoll:  
 
„Wir gingen in das Gasthaus Leberfinger in Engerau um dort einen war-
men Kaffee zu trinken. Die Wirtin, Frau Leberfinger sagte zu uns, heu-
te bekommt ihr noch etwas, aber morgen nicht mehr. Denn erstens sind 
die meisten Angestellten evakuiert worden und zweitens bleibe sie 
nicht länger in dieser Leichenkammer. Frau Leberfinger sagte uns nun, 
dass in ihrem Haus 13 erschossene Juden liegen. Wir ersuchten sie 
nun uns die Leichen zu zeigen, was Frau Leberfinger mit der Bemerkung 
ablehnte, sie könne so etwas Grauenvolles kein zweites Mal ansehen. 
Sie sagte uns, wir sollen uns die Leichen alleine besichtigen. Wir gin-
gen nun in das ehemalige Stallgebäude, wo sich das Lager für die Ju-
den befand. Dort lagen Habseligkeiten der Juden verstreut umher. Im 
Hintergrund sahen wir schon einige Leichen liegen. Die Leichen hatten 
Kopfschüsse und lagen in einer Blutlache. Sämtliche Leichen trugen 
den Judenstern. Im Hofraum lag auf einer Pritsche eine Leiche, die 
mehrere Schüsse, teils im Kopf, teils in der Brust aufwies. Diese Lei-
che war nur mit einem Hemd und einer langen Stoffhose bekleidet. 
Auch in der Nähe der Latrine, die im Hofe war und eigens für die Juden 
bestimmt war, lagen zwei der drei Leichen, ebenfalls durch Kopfschüs-
se getötet. Der Anblick der Leichen war grauenhaft. Wir gingen noch 
im Hofe umher und sprachen dann mit der Gastwirtin wie sich die Er-
mordung zugetragen hat. Frau Leberfinger erzählte uns nun, dass am 
29. März 1945 (Gründonnerstag) um ca. 22 Uhr die politischen Leiter 
die Juden zum Abmarsch antreten ließen. Es meldeten sich eben diese 
13 Juden, dass sie krank seien und nicht marschieren können. Darauf 
sagten die politischen Leiter diese 13 Juden werden später abgeholt 
werden. Als nun die marschfähigen Juden aus dem Hause marschierten, 
kamen schon einige politisch Leiter oder SA. Männer, die Uniformen 
kenne ich nicht so genau, zum Tor herein, gingen in das Stallgebäude 
wo sich die nicht marschfähigen Juden befanden und in wenigen Minu-
ten hörten wir schon eine wilde Schießerei sowie verzweifelte Hilfe-
rufe. Ich konnte dies nicht anhören und lief in das Haus zurück. Weite-
re Angaben konnte Frau Leberfinger nicht machen.“16 
 
 
 

                                                 
15 Ebenda. 
16 Protokoll mit dem Gendarm Karl Brandstetter des Gendarmeriepostens Hainburg (13.7.1945); LG Wien Vg 
Vg 1a Vr 564/45 (1. Engerau-Prozess). 
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Wolfsthal – ein Gedächtnisort des „Todesmarsches“ von En-
gerau nach Bad Deutsch-Altenburg 
Historische Begleitung durch Drin. Claudia Kuretsidis-Haider 
 
Nachdem der Evakuierungszug Petržalka 
verlassen hatte marschierte der Häft-
lingszug bestehend aus knapp 2.000 
Häftlingen und 70 Mann Wachpersonal 
auf der ehemaligen Reichsstraße / heuti-
ge Bundesstraße Richtung über Wolfs-
thal und Hainburg nach Bad Deutsch-Al-
tenburg. 
Laut einem Gutachten der Zentralanstalt 
für Meteorologie und Geodynamik der 
Hohen Warte in Wien17 gab es am Nach-
mittag des 29. März 1945 im östlichen 
Niederösterreich vereinzelt leichte Wär-
megewitter. Die Sonne ging kurz nach 
18 Uhr unter. Abends war der Himmel 
stärker bewölkt und es wehte ein leich-
ter Luftzug bei einer Temperatur um 10̊. Der Mond ging um 19 Uhr auf - es handelte sich 
um den ersten Tag nach Vollmond. Nachdem der Wind auffrischte, trübte sich der Him-
mel stärker ein und es regnete stellenweise unergiebig. In der ersten Nachthälfte zeigte 
sich der Mond bisweilen, später zogen Wolken auf. Um etwa dreiviertel sechs Uhr in der 
Früh ging die Sonne auf. 
 
Was während des Todesmarsches genau geschah war im Zuge der gerichtlichen Ermitt-
lungen nur schwer rekonstruierbar, da die meisten Personen tot sind, die wenigen Über-
lebenden aufgrund der schrecklichen Erlebnisse teilweise nur vage Angaben machen 
konnten, und die dazu einvernommenen Täter kein Interesse hatten allzu detailliert ihre 
Verbrechen zu schildern. So unterscheiden sich auch die Aussagen von Überleben und 
Beschuldigten erheblich. 
 
Der vom Volksgericht Wien im April 1954 zu 10 Jahren verurteilte Heinrich Trnko gab zu 
Protokoll: 

 
„Wie ich 2-300 Meter nach rückwärts 
gegangen bin, habe ich diesen Juden 
am Boden liegen gesehen. Er wollte 
auf, da bin ich hingegangen und woll-
te ihm helfen, ich habe ihn schon in 
der Höhe gehabt, da ist er wieder 
hingefallen, da habe ich ihn mit der 
Taschenlampe angeleuchtet und da 
habe ich gesehen, dass das Auge he-
runtergehängt ist. Da ist Neunteufel 
gekommen, ich habe ihm den Juden ge-
zeigt, dass er sieht, wie sie die Leute 
hergerichtet haben, ich wollte dass 
er nach vorne kommt, aber er konnte 

nicht mehr. Darauf hat Neunteufel gesagt, ich soll ihn liegen lassen, 
er geht ohnehin drauf. Ich bin weggegangen, dann ist mir der Gedanke 
gekommen, ich kann den Menschen doch nicht liegen lassen, dann ist 
er erledigt, Hilfe gibt es nicht; daraufhin bin ich zurückgegangen und 

                                                 
17 Gutachten der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik der Hohen Warte in Wien (29.7.1953) LG 
Wien Vg 1 Vr 99/53 (5. Engerau-Prozess / 1. Band). 
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habe ihm mit meiner Pistole in die Schläfe einen Schuss gegeben; er 
war sofort tot.“18 
 
Der 43jährige Kaufmann Bela Klein, der die Strapazen überleben konnte, hatte eine an-
dere Sicht des Erlebten: 
 
„Das ganze Lager [wurde] vor den Russen von Engerau nach Mauthau-
sen verlegt. Am Abend [...] gingen wir von Engerau weg und marschier-
ten bis in der Früh nach Deutsch-Altenburg, wo wir auf Schleppern 
untergebracht und nach Mauthausen gebracht wurden. Während des 
Marsches sah ich, dass der Mann mit dem Ledermantel Emmerich und 
Alexander Gottlieb aus meiner Kompanie, die derart schwach waren, 
dass sie etwas zurückblieben, derart schlug, dass sie ganz blutig wa-
ren. Während des weiteren Marsches mussten wir sie stützen.19 Wäh-
rend des Marsches schlug auch mich dieser Mann mit dem Ledermantel. 
Vor Deutsch-Altenburg musste ich meine Notdurft verrichten, da kam 
er zu mir und sagte: 'schnell, schnell!' Ich nahm schnell meinen Ruck-
sack ab und da versetzte er mir von der Seite mit seinem Stock einen 
Schlag ins Gesicht, sodass mein linkes Augenlid verletzt und ich blut-
überströmt war. Stehen bleiben konnte man nicht, denn ein jeder der 
rasten wollte, wurde erschossen.“20 
 
Ein großes Verdienst bei der Aufdeckung der Verbrechen während des Marsches kam 
dem niederösterreichischen Gendarmerieinspektor Johann Lutschinger zu, der im Zuge 
der bereits Ende Juni 1945 laufenden gerichtlichen Untersuchungen den Auftrag bekom-
men hatte, vor Ort zu ermitteln. Er befragte in Bad Deutsch-Altenburg, Hainburg und 
Wolfsthal zahlreiche Augen- und OhrenzeugInnen des Todesmarsches:  
 
„Protokoll 
aufgenommen mit dem Mechanikergehilfen Flo-
rian Zelenka, Wolfsthal Reichsstraße Nr. 11 
wohnhaft, gibt dem Revierinspektor Johann 
Lutschinger und Hilfsgendarm Friedrich 
Deutsch des Postens Hainburg an: 
 
Ich bin seit dem Jahre 1944 im Leichtmetall-
werk Bernhard Berghaus in Berg beschäftigt 
gewesen und zwar bis zum Einmarsch der Rus-
sen. Jeden Tag fuhr ich mit meinem Fahrrad 
von Wolfsthal die Bezirksstraße entlang zur 
Arbeitsstätte. So auch am 30. März 1945 um 
7 Uhr 30 Min. Zirka 200 Schritte von Wolfs-
thal entfernt sah ich einen toten Juden quer 
über der Straße liegen. Am Straßengeländer hing ein grüner Mantel. 
Bis zur Bahnstation Berg habe ich teils auf der Straße teils im Stra-
ßengraben 15 tote Juden liegen gesehen. Manche Leichen lagen am 
Rücken und andere wieder am Bauch. Die am Rücken liegenden Leichen 
trugen den Judenstern. Gegen 7 Uhr traf ich an meiner Arbeitsstätte 
ein und von meinen Arbeitskameraden wurde mir mitgeteilt, dass in der 
vergangenen Nacht die Juden aus den Lagern in Engerau hinausgetrie-
ben und sehr viele gleich erschossen wurden. Nun teilte auch ich mei-
nen Kameraden meine Wahrnehmungen mit, worauf mir der in Engerau 
wohnhafte Hilfsmagazineur Ludwig Modry erwiderte ‚dies sei noch gar 
nichts, das musst dir erst in Engerau anschauen, wie es dort aus-

                                                 
18 Hauptverhandlungsprotokoll, 1. Tag, S. 15. In: Ebenda. 
19 Nach Aussage von Bela Klein erlag Alexander Gottlieb nach zwei Tagen auf dem Schiff von Bad Deutsch-Al-
tenburg nach Mauthausen seinen Verletzungen, Emmerich Gottlieb starb nach der Ankunft in Mauthausen. 
20 Abschrift des Protokolls des Volksgerichts Kaposvar mit Bela Klein (4. 7. 1946); LG Wien Vg 1a Vr 4001/48 
(2. Engerau-Prozess). 
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sieht.‘ Gegen 10 Uhr 30 Min. vormittags war Fliegeralarm und ich fuhr 
mit Modry nach Engerau und musste tatsächlich feststellen, dass es 
viel ärger war, wie auf der Straße. An der Planke der Semperitwerke 
und auf der vorbeiführenden Straße sowie am Feldweg der Reichs-
straße lagen sehr viele jüdische Leichen. Die meisten waren blutig 
und fürchterlich zugerichtet. Viele bis zur Unkenntlichkeit entstellt. 
Wie viele Leichen es waren, kann ich nicht sagen. Nach dem Alarm fuh-
ren Mudry und ich wieder in die Fabrik zurück. Meinen Arbeitskamera-
den gegenüber verurteilte ich diese Schandtaten und bemerkte, dass 
sich dies einmal bitter rächen werde. Ebenso sagte ich ihnen, so etwas 
nennt sich ‚deutsche Kultur‘. Alle Kameraden stimmten mir zu und wa-
ren über die Erschießungen äußerst erregt. Als ich am Abend nach 
Hause kam, fragte mich gleich meine Gattin ob ich schon von den Er-
schießungen der Juden in der vergangenen Nacht gehört habe, wor-
auf ich ihr antwortete, dass ich nicht nur gehört, sondern sogar ge-
sehen habe, was die Nazis verbrochen haben. Erwähnen will ich noch, 
dass mir Imker Alois Indra, Wolfsthal Nr. 39 wohnhaft, mitteilte, beim 
Kriegerdenkmal in Wolfsthal sei am 28. 4. 1945 vormittags ein toter 
Jude gelegen und ein Erschöpfter neben ihm gesessen. Mehr kann ich 
nicht angeben. 
 
Wolfsthal, am 13. 7. 1945“21 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
„Protokoll 
aufgenommen mit Alois Indra, Imker, in Wolfsthal Nr. 39 wohnhaft, 
gibt dem Revierinspektor Johann Lutschinger in Beisein des Hilfsgen-
darmen Friedrich Deutsch des Postens Hainburg an:  
Ich wohne auf der Reichsstraße neben dem Kriegerdenkmal. In der 
Nacht vom 29. 3. zum 30. 3. 1945 wurde ein Trupp Juden an unserem 
Haus vorbeigeführt, was ich vom Fenster aus beobachtete. Gegen 8 
Uhr früh hörte ich auf der Straße einen Krawall und ging aus dem 
Haus. Auf der Straße stand eine Gruppe ungarischer Häftlinge und 
beim Kriegerdenkmal ein Wachtmeister, der mit einem Juden, der beim 
Kriegerdenkmal saß, schrie. Ich ging auf den Wachtmeister zu und die-
ser fragte mich, was ich wolle. Nun sah ich, dass auch ein Jude neben 
dem Kriegerdenkmal auf der Erde lag und am Kopf ganz blutig war. 
Nun bat ich den Wachtmeister, er möge die beiden Juden auf den Leiter-
wagen aufladen und mitnehmen. Dieser schrie mich gleich an: ‚Was wol-
len sie? Das sind ja Juden, die gehören nieder g’ schossen.‘ Hierauf 
erwiderte ich ihm, das sind ja auch Menschen, der Wachtmeister be-

                                                 
21 LG Wien Vg Vg 1a Vr 564/45 (1. Engerau-Prozess). 
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gann aber mit mir noch mehr zu schreien, und aus Angst lief ich davon. 
Gegen 10 Uhr vormittags erzählten mir Kinder, dass der beim Krieger-
denkmal liegende Jude bereits gestorben sei. Da die Gruppe mit den Ge-
fangenen bereits weg war, ging ich abermals zum Kriegerdenkmal und 
fand die Leiche des einen Juden mit einem Mantel zugedeckt, vor. Ich 
hob den Mantel etwas auf und sah, dass aus Mund und Nase Blut ge-
flossen war. Ich ging dann wieder nach Hause und nachmittags gegen 
15 Uhr kamen Soldaten die im Ort kampierten mit einem Streifenwagen, 
den sie ohne Pferdegespann zogen, luden den Juden auf und fuhren 
Richtung Engerau weiter. Auch meine Gattin Anna hat die Leiche beim 
Kriegerdenkmal liegen gesehen. 
 
Wolfsthal, am 13. 7. 1945“22 
 
 
Gedenkkundgebung auf dem Friedhof in Bad Deutsch-Alten-
burg 
 
Historische Einführung: Drin. Claudia Kuretsidis-
Haider 
Ansprache: Drin. Eleonore Lappin  
 
Die Zahl der Toten des Evakuierungsmarsches konnte nie ge-
nau geklärt werden. Im Zuge eines Lokalaugenscheines am 19. 
Juli 1945 exhumierte eine Gruppe von Gerichtsmedizinern uns 
Sachverständigen 10 Leichen auf der Reichsstraße zwischen 
Hainburg und Wolfsthal. 
Im Exhumierungsprotokoll23 wurde folgendes festgehalten: 
 
Leiche I. 
 
Nach Abheben der Decke und der Lederjacke liegt eine männliche Lei-
che vor, die mit einem langen Mantel mit aufgenähtem Judenstern be-
kleidet ist. […] Unter dem Mantel ist die Leiche mit einer graublauen 
Bluse und einer grob gestreiften Schnürlsamthose bekleidet, die im 
Schritt mit einem grauen Stoff ausgeflickt ist. In den Manteltaschen 
findet sich ein Stück Zeitung, einzelne Stoffteile - vollkommen durch-
feuchtet - sowie feuchte Watte, eine graue Bluse, Lederriemen, ferner 
ein Fläschchen [Herzmedizin], […] ein isolierter Kupferdraht und ver-
schiedene Strickreste, ein Brillenfutteral mit Brille, ein Fieberthermo-
meter mit Hülse, ein Kalender, eine Lederbrieftasche. Unter dem blau-
en Sakko findet sich ein grauer Rock, eine dunkelgraue Weste, eine 
braune Lederweste, ein graues Hemd mit Unterhose und darunter ein 
rot gestreiftes Hemd. Nach vorgefundenen Dokumenten in der Briefta-
sche handelt es sich um die Leiche des „Dr. Rudolf Pewny“ wh. Dunae-
zerdahely. 
Neben der Leiche findet sich noch ein Aluminiumtrinkbecher sowie eine 
zweite Gummisohle. Die Füße sind nur mit Strümpfen bekleidet, ohne 
Schuhe, um den Hals ein roter Wollschal gewickelt und geknotet. 
 
Leiche II. 
 
Nach Abheben der Leiche I findet sich in gegenseitiger Lage die eben-
falls am Rücken liegende Leiche II […]. Die Leiche ist ebenfalls mit ei-

                                                 
22 Ebenda. 
23 Augenschein und Vernehmung der Sachverständigen (19. 7. 1945); LG Wien Vg Vg 1a Vr 564/45 (1. Enge-
rau-Prozess). 
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ner Windjacke bekleidet und mit einer grünen Decke bedeckt. In den Ta-
schen der Windjacke findet sich ein Paar Strümpfe, ein rotes Taschen-
tuch, unter der Windjacke ein grauer Rock mit Fischgrätenmuster, eine 
graue Weste ohne Ärmel mit gestepptem Rückenteil. In einer Rockta-
sche ein Paar Hosenträger, eine Ledergeldbörse mit Knöpfchen, Gilet-
Klingen, ungarische Briefmarken. In einer Brusttasche offenbar ein Pa-
ket mit Dokumenten, darunter ein ungarischer Pass mit Lichtbild und 
Namen: „Arnold Herz“. Neben der Leiche eine blau emaillierte Feldfla-
sche und ein Brillenfutteral mit Brille. Die Leiche ist weiter bekleidet 
mit einem Hemd, eine schwarze Unterhose mit Gummizug, an den Füßen 
nur Strümpfe und Sockenhalter. 
 
Leiche III. 
 
Nach Abheben der Leiche II ist eine 3. Leiche zu sehen, […]. Die Arme 
sind frei. Außerdem hat die Leiche einen Brotsack umgehängt, am Kopf 
eine Sportkappe. Die Leiche ist mit einem dunkelgrauen Winterrock be-
kleidet, [und] liegt fast auf dem Rücken, […]. In den Rocktaschen ein Ta-
schentuch, ein Paket Spielkarten, weiters ein grauer Rock, um den 
Hals ein Wollschal, ein Aluminiumtrinkbecher, eine Schuhbürste, ein 
Taschenmesser. In einer Brusttasche deutsche Spielkarten und Brief-
schaften, in denen der Name „Ernö Lendler“ enthalten ist sowie ein 
Schweizer-Kollektivpass. Ferner ein Rollmaßstab, ein Taschenspiegel, 
Medikamente und Watte. An den Beinen ist die Leiche bekleidet mit einer 
grauen Hose mit Knöpfen und Schuhen. Unter der Hose eine zweite lan-
ge Hose. Der Oberkörper ist weiter bekleidet mit einem dunkelgrauen 
Fischgrätenrock mit aufgenähtem Judenstern, darunter ein karierter 
grauer Rock des gleichen Stoffes wie die lange Hose. Schließlich 
trägt die Leiche ein graues gestreiftes Hemd. 
 
Leiche IV. 
 
Nach Abheben der 3. Leiche ist eine 4. […] zu sehen. […] Nach Freile-
gung der Leiche […] zeigt sich, daß sie mit einem langen Winterrock mit 
aufgenähtem Judenstern bekleidet ist, sie hat einen Brotbeutel umge-
hängt mit Kochgeschirr und Feldflasche. Die Beine stecken in einer 
langen Hose und Strümpfen, Schuhe finden sich nicht. In den Taschen 
finden sich Lederhandschuhe, eine Bürste, Strümpfe, färbige Taschen-
tücher. Um den Hals ist ein Schal gebunden. Unter dem Mantel findet 
sich ein braun gestreifter Rock, darunter eine Weste mit Zippver-
schluß und Nähzeug. In der Brusttasche Dokumente mit Lichtbild und 
dem Namen „Alfred Steiner“. Auch ein Pass auf den gleichen Namen 
lautend. Ferner am Oberkörper ein graugrünliches Trikothemd. 
 
Leiche V. 
 
Die Leiche V liegt am Bauch […]. Sie ist mit einem langen Winterrock be-
kleidet mit aufgenähtem Judenstern, […] darunter trägt die Leiche ei-
nen schwarzen Rock von Uniformschnitt, in dem eine dicke Brieftasche 
mit Dokumenten und zwei Bleistiften steckt. Nach den Dokumenten er-
gibt sich der Name „Isidor Lehner“. 
Die Leiche ist bekleidet mit einem graublaurot kariertem Schal, einer 
grünen Ärmelweste, vorne mit Zippverschluß bis in die Mitte reichend, 
einem braungrauem kariertem Hemd. Ferner einer Knickerbocker, die an-
scheinend graubraun war, in der Kniegegend sind blaugrünliche Fli-
cken eingesetzt. Ferner findet sich eine Aluminiummeßschale. 
 
Leiche VI. 
 
[…] 
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Die Leiche VI liegt am Rücken […]. Sie ist bekleidet mit einem langen Win-
terrock mit aufgenähtem Judenstern, darunter ein schwarzer gestreif-
ter Rock, in dem sich Dokumente befinden. Aus diesen geht der Name 
„Elemer Hartslein“ hervor. 
Der schwarze Winterrock zeigt am Mantelkragen 5 cm links von der 
Mittellinie eine breite Aufreißung, dieses Stück wird ausgeschnitten. 
[…]. Unter dem Mantel ist die Leiche bekleidet mit einem dunkelgrauen 
Sakko, dessen Kragen ebenfalls an der entsprechenden Stelle an sei-
nem aufgestellten oberen Rand lochartig durchgerissen ist. Unter-
halb befindet sich ein rötliches Hemd, der Unterkörper ist bekleidet 
mit einer Pumphose von dunkelgrauer Farbe, einer gestreiften Unter-
hose, einer zweiten langen schwarzen Hose, Strümpfen und Schuhen. 
 
Leiche VII. 
 
Unter der Leiche VI liegt auf dem Bauch die Leiche VII […]. Sie ist mit ei-
ner braunen Pelzlederjacke bekleidet, darunter eine schwarze Uni-
formbluse, schwarze Hose, keine Schuhe. In einer Tasche 2 Stück Brot, 
in einer anderen Tasche ein Judenstern. Auf einem Bild in der Geldbör-
se ist der Name „Laszlo Szekely“ zu lesen; es stellt einen alten Mann 
dar, auf einem zweiten Bild befindet sich eine Frau, offenbar Vater und 
Mutter. 
An Kleidern finden sich: eine lange Trikotunterhose, eine Trainingsblu-
se und ein grünliches Hemd. In einer Tasche der Bluse ein Schriftstück 
mit dem Namen „Laszlo Szekely“ mit dessen eigenhändiger Unter-
schrift. 
 
Leiche VIII. 
 
Zwischen den einzelnen Lagen der Leiche finden sich Wolldecken. Die 
Leiche VIII liegt unterhalb am Bauch […]. [Sie] ist bekleidet mit einem 
kurzen Winterrock mit aufgenähtem Judenstern, darunter ein grauer 
Rock und eine Uniformbluse, in deren einer Brusttasche sich Dokumen-
te finden, aus denen der Name „Jakob Klein“ hervorgeht. Um den Hals 
ein färbiges Halstuch. Am Oberkörper ein grauer Ärmelpullover, ein 
graurot kariertes Hemd, ein brauner ärmelloser Pullover, ein anschei-
nend weißes Hemd, eine kurze weiße Unterhose und eine schwarze ge-
strickte Schwimmhose, graue Socken mit Sockenhalter, ein Bruchband 
und feste Schuhe. 
Auf der linken Seite des Rockkragens findet sich eine dreistrahlige, 
etwas unregelmäßige 1½ cm messende Lücke. Die Stoffteile sind nach 
innen zu gerichtet, bei aufgestelltem Kragen i. d. Umgebung dieser Lü-
cke [ist] ein eigentümlicher matter Glanz nachzuweisen. An der rechten 
Seite des Kragens findet sich eine ähnlich beschaffene Lücke, bei der 
die Stoffteilchen nach außen gerichtet sind. Eine Verfärbung ist hier 
nicht nachzuweisen. Der Kragen des Sakkos weist in der rechten Seite 
etwa 6 cm vor dem Ende eine oberflächliche Aufreißung auf. Die be-
schriebene Schwärzung liegt somit bei aufgestelltem Kragen auf der 
der Halshaut zugekehrten Seite des Kragens. 
 
Leiche IX. 
 
Die Leiche IX liegt […] fast am Rücken, […]. In einer Brusttasche der Be-
kleidung findet sich ein Schweizer Pass mit dem Namen „Kalman Grosz“. 
Die Leiche ist bekleidet mit einem grünen Kamelhaarmantel mit Futter, 
mit aufgenähtem Judenstern. Auf dem Kragen des grünen Mantels, 
knapp außerhalb der linken Kragenspitze findet sich eine Einreißung 
des Unterrandes, wie er bei Schüssen zu beobachten ist, da sich dar-
unter im Brustteil des Mantels keine Lücke findet, muß angenommen 
werden, daß der Kragen bei Erhalt des Schusses aufgestellt war. An 
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der Unterfläche des Kragens findet sich eine eigentümliche, rauch-
graue Verfärbung, auch die Rißränder sind rauchgrau. Die rechte 
Hälfte des Kragens zeigt eine breite Aufreißung, die bis über die Um-
schlagstelle reicht, wobei hier eine 3 cm im Durchmesser haltende, an-
nähernd runde Lücke durch Aufeinanderlegen der Rißränder offen 
bleibt, der übrige Kragen ist bis zum Rande durchrissen. Die dunkel-
blaue Uniformbluse zeigt nur eine Durchbohrung der rechte Hälfte 
des Kragens, die bei umgelegtem Kragen Halbkreisform zeigt, offenbar 
eine Streifung am oberen Rande des Kragens. Weiters trägt die Leiche 
eine Hose nach Art der Skihose, ebenfalls aus dunkelblauem Stoff. 
Der Leiche beigegeben ist ein Brotbeutel mit Kochgeschirr, 1 Handtuch 
und 1 Löffel. 
An den Füßen finden sich Sockenhalter, schließlich ein grau ge-
streiftes Hemd und Unterhose, sowie ein Paar Wollhandschuhe. 
 
Leiche X. 
 
Die Leiche X liegt annähernd in gleicher Lage unter der Leiche IX, hat 
einen langen Winterrock mit aufgenähtem Judenstern und umgehängten 
Brotbeutel. Am rechten Fuß ein Schuh. Ferner findet sich ein Kalen-
der mit einer Liste von 25 Namen, ein jüdisches Gebetbuch, ein kleines, 
blaues Bilderalbum mit Photographien. Die Leiche zeigt eine schwere 
Schädelverletzung, scheinbar durch einen Schuß. 
Die Leiche ist weiters bekleidet mit einer Weste, schwarzen Hosenträ-
gern, einem beige Trikothemd und einem beige Ruderleibchen, schwarzen 
Hosenträgern, einem Lederriemen, weiters mit einer langen blauen Ho-
se, einer blaugrünen kurzen Hose, die an der linken Vorderseite mit 
blauer Seide eingestickt die Buchstaben „G. T.“ trägt. Die blaue Ober-
hose ist nach Art einer Skihose angefertigt und trägt unten Gummi-
steigbügel. 
In dem Holzschuh finden sich zwei Pengöscheine á 100, 3 á 20 und 2 á 
10 [Pengö] sowie ein Ausweis der schweizerischen Gesandtschaft. Ein 
schweizerischer Pas lautet auf den Namen „Tibor Gold“. 
 
 
Auf dem Friedhof Bad Deutsch Altenburg (neben der Pfarrkirche auf einer Bergkuppe au-
ßerhalb des Ortes) befindet sich ein Massengrab mit Gedenkstein für 11 ermordete Ju-
den (Gruppe 3, Reihe 1, Grab 16 und 17 an der Friedhofsmauer) 
 

 
 
 
Der Text auf dem Grabstein lautet:  
Kriegsgrab  
1939-1945  
11 unbekannte Israeliten  
1945 

 
 
 
 
 
Er wurde von der Israelitischen Kultusgemeinde Wien gestiftet und im Sommer 1945 er-
richtet. Die tatsächliche Anzahl der hier bestatteten Opfer ist nicht bekannt. Die Quellen-
angaben schwanken zwischen 15 oder 16 Personen, obwohl auf der Grabsteininschrift 
nur 11 „unbekannte Israeliten” angeführt werden.  
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Die hier bestatteten ungarischen Juden waren knapp vor der Befreiung in den letzten 
Märztagen des Jahres 1945 aus dem Lager für ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter in En-
gerau (heute Bratislava/Petržalka, Slowakei) in einem „Todesmarsch” zu Fuß durch Hain-
burg und Bad Deutsch-Altenburg zur Schiffsverladestation nahe dem Kurpark getrieben 
worden. Die vor Erschöpfung Zurückgebliebenen wurden von der Begleitmannschaft er-
schossen und blieben auf der Straße liegen. Der damalige Bürgermeister von Bad 
Deutsch-Altenburg ließ die Opfer auf dem Ortsfriedhof von Kriegsgefangenen in einem 
Schachtgrab beerdigen. 
Am 30. 3. 1945 kam auch ein Judentransport von Bruck an der Leitha über Petronell 
nach Deutsch-Altenburg zur Einschiffung. Auch bei diesem Transport sind Erschießungen 
erfolgt. 3 Leichen wurden auf der Straße gegen Petronell gefunden und am Friedhof 
Deutsch-Altenburg zu den 8 Leichen aus dem Transport von Engerau stammenden bei-
gesetzt. 

Der Todesmarsch endete am Karfreitag des 30. März 1945 im 
Kurpark in Bad Deutsch-Altenburg, wo die Engerauer und Bru-
cker Juden ihr Lager aufschlagen mussten. Am Karsamstag-
Nachmittag – gegen 15 Uhr – kam das Motorschiff „Rudnick“, 
ein Zugschiff mit drei Frachtenschleppern an, worauf die Ein-
schiffung am Karsamstag um ½ 5 Uhr nachmittags begann. 
Ziel war das KZ Mauthausen. 
Die Fahrt dauerte bis Freitag der darauf folgenden Woche, wo-
bei die Häftlinge ohne Verpflegung blieben. Als Bewachung war 
jeweils nur ein Mann an Bord. Einer von ihnen war der bereits 
erwähnte Erwin Praschak, der in der Küche im Semperit-Werk 
gearbeitet hatte.  
Nach sieben Tagen ohne Nahrung für die Häftlinge legte das 
Schleppschiff schließlich in Mauthausen an. 

Das KZ Mauthausen war aber nicht das Ende des Leidensweges der ungarischen Juden. 
Kurz vor der Befreiung des Lagers wurden jene, die bis dahin überlebt hatten auf einen 
neuerlichen Todesmarsch geschickt, und zwar in das Waldlager nach Gunskirchen bei 
Wels. Sie mussten dabei zusammen mit zahlreichen anderen ungarischen Juden und Jü-
dinnen, die ebenfalls in unzähligen Lager und Betrieben in Niederdonau und der Steier-
mark Zwangsarbeit leisten mussten, marschieren. Am 6. Mai 1945 kam schließlich end-
lich die Befreiung durch die Amerikaner. Wie viele von den Engerauer Juden überlebt ha-
ben ist nicht bekannt. Die meisten sind wieder nach Ungarn zurückgekehrt, manche in 
die USA und nach Israel ausgewandert. 
 
 
Gedenkfeier für die ermordeten ungarisch-jüdischen Zwangs-
arbeiter im Lager Bruck/Leitha 
 
Das Lager Bruck/Leitha wurde zur selben Zeit wie jenes in Engerau eingerichtet.24 
Der Häftling Ludwik Glanzmann schilderte die Unterbringung folgendermaßen:  
 
„[...] Untergebracht wurden wir in Scheunen in verschiedenen Teilen 
der Stadt, ich selber mit ungefähr 150 von meinen Kameraden inmitten 
in der Stadt […] in unmittelbarer Nähe eines Friseurgeschäfts […]. 
Nach einigen Wochen sind alle 1500 KZ-ler von allen Teilen der Stadt 
in eine einzige Straße am Rande der Stadt übersiedelt, wo eine Seite 
der Straße aus lauter Scheunen bestand, und dort wurden wir un-
tergebracht. [...]“ Es handelte sich dabei um die Höfleiner Straße, ei-
ne der Hauptstraßen des Ortes. 

                                                 
24 Die nachfolgenden Ausführungen stützen sich auf: Petra Weiß/Irmtraut Karlsson, Die Toten von Bruck. Do-
kumente erzählen Geschichte. Vorurteile – Anordnungen – Schicksale, Berndorf 2008. 
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Die Scheunen, in denen die jüdischen Zwangsarbeiter untergebracht 
waren, wurden nicht geheizt. Stephan Viranyi, ein Überlebender des La-
gers, berichtete, dass er und seine Kameraden auf Wolldecken auf dem 
nackten Boden schliefen, da keine Betten zur Verfügung standen.“ 
 
Zwischen 5. Dezember 1944 und 26. März 1945 starben 155 ungarische Juden/Jüdinnen. 
Für die Bewachung der ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen stellte das Wehrer-
tüchtigungslager Bruck 30 Mann zur Verfügung. Darunter befanden sich auch Angehörige 
der HJ.  
Am 29. März 1945, dem Gründonnerstag, erfolgte der Befehl zur „Evakuierung“ der jüdi-
schen Arbeiter im Bauabschnitt Bruck an der Leitha. Stephan berichtete über den Ab-
marsch aus seinem Lager:  
 
„Am 29. März 1945 - es war ein Donnerstag - verrichteten noch meh-
rere tausend deportierte Arbeitsdienstler schon seit vier strengen 
Wintermonaten unter der Aufsicht der deutschen Todt-Organisation 
verschiedene Schanzarbeiten auf den Arbeitsplätzen in Bruck a. d. 
Leitha. Nach der Arbeit kehrte man aber eher als gewöhnlich in die zum 
Quartier bestimmten ungeheizten Scheunen zurück, da man einen Ab-
marsch-Befehl abwarten musste. Deshalb breiteten wir am Abend - wi-
der unsere Gepflogenheit - die Kotzen nicht auf den kalten Betonbo-
den aus, sondern legten sie zusammengerollt auf die Rucksäcke. Meh-
rere Schicksalsgenossen […] saßen im Kreis und beteten zum 2. Sede-
rabend. Sie konnten aber die Zeremonie nicht beenden, denn da wurde 
die Aufstellung zu fünft in Reih und Glied auf den Fahrdamm vor den 
Scheunen-Baracken angeordnet. Wir erhielten einen Wecken Brot von 
1 kg. und 5 dkg. Kunstbutter pro Person, aber auf wieviel Tage, das 
wurde nicht verkündet, und so wusste es niemand von uns. Die Kranken 
und Marschunfähigen bleiben zurück, man schickte sie uns per Eisen-
bahn in Viehwaggons nach.“  
Nachdem die Marschfähigen gezählt wurden, marschierten die ungari-
schen Jüdinnen und Juden in Richtung Norden nach Bad Deutsch Al-
tenburg ab. Dort angekommen wurde ihnen ein Platz im Freien zum Aus-
ruhen zugewiesen und blieben einen Tag und eine Nacht. In der Zwi-
schenzeit trafen auch die ungarischen Juden aus Engerau ein. 
Obwohl die Zustände in Bruck menschenunwürdig waren, was 155 Ju-
den das Leben gekostet hat, waren sie doch noch besser als in Enge-
rau. Aus Bruck „evakuierte“ Arbeiter, die mit der Engerauer Gruppe in 
Bad Deutsch Altenburg zusammentrafen, waren entsetzt, wie herun-
tergekommen diese waren. 
 
 
Gedenkveranstaltung im Stadttheater Bruck 
 
Programm: 
Begrüßung durch Bürgermeister Richard Hemmer 
Historische Einführung: Dr.in Petra Weiß (Stadtarchiv Bruck) 
Lesung aus dem Buch „Die Toten von Bruck“: Ilse Hübner  
Schlussworte von Bürgermeister Richard Hemmer 
Musikalische Umrahmung 
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Gedenkveranstaltung auf dem Friedhof Bruck/Leitha 
 

 Am Friedhof von Bruck/Leitha befindet sich 
über einem Massengrab ein Gedenkstein für 
155 ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter. Un-
menschliche Arbeitsbedingungen, Hunger und 
Kälte, aber auch Misshandlungen töteten diese 
Menschen. Davon zeugen die Totenscheine, 
die von der penibel arbeitenden Amtsmaschi-
nerie des NS-Regimes hinterlassen und beim 
Umzug des Stadtarchivs Bruck/Leitha wieder 
aufgefunden wurden. Diese Dokumente bilde-
ten zusammen mit den Eintragungen aus dem 
Totenbeschauprotokoll Bruck/Leitha die Haupt-
quelle der wissenschaftlichen Recherchen für 

die Errichtung des Mahnmals auf dem Friedhof. Die Liste enthält Namen, Geburtsdaten, 
Geburtsorte und Sterbedaten der im Massengrab bestatteten ausschließlich männlichen 
ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiter. Näheres ist über die meisten der 155 Opfer nicht 
bekannt. Das Schicksal von sechs Personen konnte jedoch schlaglichtartig nachgezeich-
net werden.  
 
1948 wurde am Brucker Friedhof 
ein Gedenkstein mit der Aufschrift 
60 unbekannte Israeliten errichtet. 
Später wurde auf dem Grabdenk-
mal eine Tafel mit folgender In-
schrift angebracht: Gedenk- und 
Grabstätte / ungarischer und / jü-
discher / Zwangsarbeiter  
 
Am 29.3.2009 wurde eine neuges-
taltete Grab- und Gedenkstätte 
von der Stadtgemeinde mit einem 
Namensliste enthüllt. 
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Rede von Dr.in Irmtraut Karlsson (Abg. Z. NR i.R.) 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ansprache von Prof. Paul Lendvai 

 

 Die Toten von Bruck 

31. März 2010, 18:58 

Gedenktage lehren, dass man aus der Geschichte nur durch 
Erinnerung lernen kann - Es geht nicht um Zahlen, sondern 
um menschliche Schicksale 

Vor 65 Jahren wurden in den letzten Wochen des Dritten Reiches 
noch tausende Menschen auf österreichischem Boden umgebracht, 
und noch mehr starben vor oder nach der Befreiung durch Schwäche 
und Unterernährung, durch Fleckfieber und Paratyphus. Fast alle To-
ten waren ungarische Juden, die unter 
unsäglichen Bedingungen zum Bau 
des „Südostwalls“ eingesetzt wurden. 
Niemand weiß genau, wie viele Men-

schen den berüchtigten Todesmarsch von der ungarischen Grenze 
bzw. von Engerau (Petrzalka) nach Bad Deutsch-Altenburg und Bruck, 
Mauthausen und Gunskirchen mitmachen mussten und wie viele ihm 
schon unterwegs zum Opfer fielen. 

Der ungarische Zeithistoriker Szabolcs Szita hat das schreckliche 
Schicksal von fast 50.000 jüdischen Zwangsarbeitern, ihren totalen 
körperlichen Zerfall, die Massenmorde und gezielten Hinrichtungen oft 
auch durch die „Hitlerjugend“ und „Volkssturm“-Rekruten beschrieben. 
„Für sie gab es keine Gnade. Der Tod war eine ständige Bedrohung 
und ein regelmäßiger Begleiter“, schrieb Szita. Die Schätzungen über 
die Zahl der umgekommenen ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiter 
schwanken zwischen 12.000 und 13.500. 
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„Es gibt eine wundersame Heilkraft der Natur, doch es gibt keine Heilkräfte der Geschichte ... Es 
heißt zwar: Darüber muss Gras wachsen, allein unter dem Gras liegen nach wie vor die Toten“, 
schrieb einmal der deutsche Literaturkritiker Hans Mayer. Im gegenständlichen Fall sind weder die 
genaue Zahl noch die Namen der Opfer der Massaker bekannt- geschweige denn jene der Täter. Wie 
konnte ihre Aufdeckung bis heute verhindert werden? 

Mit den rätselhaften Vorgängen nach dem Massaker an mindestens 180 
ungarischen Juden Ende März 1945 in Rechnitz beschäftigt sich ein vom 
Politologen Walter Manoschek herausgegebener Sammelband und auch die 
vom Pianisten Paul Gulda gegründete Rechnitzer Flüchtlings- und Ge-
denkinitiative. 

Es geht aber nicht um Zahlen, sondern um menschliche Schicksale. Die 
Gedenktage lehren, dass man aus der Geschichte nur durch Erinnerung 
lernen kann. Deshalb sind die Anstrengungen der Stadtgemeinde Bruck an 
der Leitha so außergewöhnlich, um die Erinnerung an das Verbrechen des 
Nationalsozialismus nicht in Vergessenheit geraten zu lassen: durch Aus-
stellungen, durch einen renovierten Gedenkstein, durch ein kluges Begleit-
buch von Stadtarchivarin Petra Weiß und der Psychologin Irmtraut Karlsson 

und schließlich dadurch, dass alle Namen, Geburts- und Sterbedaten der 155 Toten endlich auf der 
Grabstätte aufscheinen. Heuer zum zehnten Mal leitete die engagierte Zeithistorikerin Claudia Kuret-
sidis-Haider eine Gedenkfahrt nach Engerau, Bad Deutsch-Altenburg und Bruck an der Leitha. 

Für die wenigen ungarischen Teilnehmer war die Bemühung einer neuen österreichischen Generation 
zur Aufarbeitung einer dunklen Phase der eigenen Geschichte ein eindrucksvolles Beispiel und wohl 
auch eine Mahnung in einer Zeit, in der in Ungarn selbst die Dämonen des Fremdenhasses und des 
Antisemitismus aus der unseligen Vergangenheit wieder in Erscheinung treten.  

(Paul Lendvai/DER STANDARD-Printausgabe, 1.4.2010) 

  
 
Zeitzeugenbericht: Prof. Dr. Jonny Moser25 
 
Sie werden ja von den Todesmärschen auf österreichischer Seite gehört haben. Im No-
vember 1944 gab es Todesmärsche von Budapest an die österreichische Grenze. Es wur-

den also die Budapester Juden zur österreichischen Grenze getrie-
ben. Hier sollten sie den Südostwall graben. Da sind wir, Raoul 
Wallenberg, der Chauffeur, der erste Sekretär der schwedischen 
Gesandtschaft und ich, bei Nacht nach Hegyeshalom gefahren. Mit 
uns sind drei Lastautos gefahren mit Medikamenten und Lebens-
mitteln. Die Leute haben ja keine Verpflegung bekommen, sie ha-
ben kein Wasser bekommen, keine Medizin. Das war fürchterlich. 
Sie müssen sich vorstellen, November, Temperatur ungefähr zwi-
schen 0 und -1 Grad, es nieselt, und die Leute marschieren zwei-
hundertvierzig, zweihundertsechzig Kilometer zu Fuß. Wenn je-
mand zusammengebrochen ist, haben sie ihn erschlagen oder er-
schossen. Und wir kommen an die Grenze nach Hegyeshalom, und 

sehen, wie die ersten Transporte hereinkommen. Es hat ja fürchterlich ausgeschaut. Die 
Leute hatten eingefallene Augen, eingefallene Wangen, verschmutzt und ermüdet, ganz 
schwach. Und Wallenberg sieht das, und bevor sie an die Deutschen übergeben worden 
sind, springt er auf dem Bahnhof auf einen Pritschenwagen und ruft in die Menge hinein: 
„Wer ist schwedisch geschützt?“ Natürlich haben die ungarischen Juden verhältnismäßig 
wenig deutsch verstanden. Dann sag` ich also auf Ungarisch, „Kezeket fel!“ also „Hände 
heben!“. Zögerlich hebt der eine die Hand und hebt der andere die Hand. Darauf sagt 
der Wallenberg zu mir: „Gib mir die Tasche herauf!“ Ich gebe ihm die Tasche hinauf und 
er nimmt eine Mappe heraus, aus der Mappe ein Blatt Papier und einen Bleistift. Er hat 
gesagt „Wie heißen sie?“, und er hakt auf dem Papier ab. Er hakt ab und sagt: „Kommen 

                                                 
25 Siehe dazu: http://oesterreich-2005.at/projekte/1143303416/1143309027. 
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Sie heraus.“. Die Leute haben wir weggebracht 
zu den Lastautos und zurück nach Budapest 
gebracht. Letztlich hat sich folgendes heraus-
gestellt: Der Wallenberg hat ein weißes Blatt 
Papier gehabt, da war kein Name drauf, gar 
nichts. Nach außen hin hat das ausgeschaut, 
als hätte er eine Liste gehabt, von Leuten, die 
einen Schutzpass haben. Diesen Leuten haben 
wir dort noch in Hegyeshalom provisorische 
Schutzpässe ausgestellt. Damit haben die Leute 
eine Chance gehabt, den Krieg zu überleben.  

Raoul Wallenberg war 
ein Mensch, der, 
wenn er eine Aufgabe übernommen hat, diese Aufgabe hun-
dertprozentig erfüllt hat. Er war wirklich durch und durch ein 
Mensch, man kann sagen eine Persönlichkeit, die man sehr 
selten findet. Und hat sich aufgeopfert für diese Menschen. Er 
hat auch sein Leben gelassen. Denn die Russen haben ihn 
dann verhaftet und er ist ja nie mehr freigekommen. Er ist 
nach Moskau gebracht worden und war dort ein so genannter 
Edelgefangener. Man dachte wahrscheinlich, er sei ein ameri-
kanischer Agent. Warum? Weil die Gelder, die er in Budapest 
zur Rettung von Menschen verwendet hat, Gelder vom 
amerikanischen War Refugee Board waren. Das ist eine Kriegs-
flüchtlingsvereinigung. Wie sich jetzt herausgestellt hat, haben 

die Amerikaner da überhaupt nichts gemacht. Die Russen haben gesehen, er hat von 
Amerika Geld bekommen und das hat ihnen genügt. Es war ja 1945 bereits der Beginn 
des Kalten Krieges. 
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Erinnerung an Todesmarsch von Engerau 
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In Engerau, dem heutigen Petržalka, einem Stadtteil von Bratislava, findet morgen Sonntag 
eine Gedenkveranstaltung an die dortigen NS-Verbrechen statt. In der Zeit des Nationalsozia-
lismus gehörte Engerau zum Gau Niederdonau. Hunderte Menschen wurden hier und auf ei-
nem Todesmarsch durchs Gebiet des heutigen Österreich ermordet. Auch die meisten Täter 
waren Österreicher. Ihre Verbrechen gehören zu den wenigen in der heimischen Justizge-
schichte, die tatsächlich vor Gericht kamen und mit Schuldsprüchen für die Täter endeten.  
 
Österreichische Wachmänner und NSDAP-Funktionäre  
Im Dezember 1944 wurden 2.000 ungarische Juden in Eisenbahnwaggons nach Engerau ge-
bracht, für den Bau des sogenannten Südostwalls, erklärt die Historikerin Claudia-Kuretsidis-
Haider von der Forschungsstelle Nachkriegsjustiz: „Engerau war das nördlichste Lager an der 
sogenannten Reichsschutzstellung bim Südostwallbau. Und in Engerau waren zahlreiche ös-
terreichische Wachmänner und NSDAP-Funktionäre stationiert, die die ungarischen Zwangs-
arbeiter beaufsichtigten.“  
 
Erschlagen, erfroren, erschöpft  
Die Menschen waren in Bauernhöfen, Scheunen und Ställen untergebracht. Im Bericht eines 
Überlebenden heißt es: „Wir schliefen in einem Stall mit betoniertem Boden ohne jede Unter-
lage und Heizung, sodass von uns, als wir Engerau verließen, nur mehr wenige am Leben wa-
ren. Die übrigen wurden bei der Arbeit erschlagen ... teils starben sie an Erschöpfung oder 
Erfrierungen.“  
 
In der Wachmannschaft in Engerau waren viele SA-Männer aus Wien, sagt Claudia Kuretsi-
dis-Haider: „Es sind während des Bestands des Lagers sehr viele Menschen ermordet wor-
den, umgekommen aufgrund der hygienischen Bedingungen, der Kälte, es war ein strenger 
Winter. Man schätzt, dass es zwischen 500 und 600 Personen waren, die aufgrund der Bedin-
gungen und der Tötungshandlungen der österreichischen Täter ermordet wurden oder umka-
men.“  
 
Lebendig begraben  
Aus dem Protokoll der nach dem Krieg eingesetzten Untersuchungskommission zu Engerau: 
„Von den 460 Leichen wiesen 48 Schusswunden des rückwärtigen Körperteiles, der Gur-
gel...des Bauches auf. In einigen Fällen war der Schädel zerschlagen. Schusswunden in den 
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Rücken waren nicht immer tödlich, man musste somit annehmen, dass etwas anderes den Tod 
verursachte ... langsames Verbluten, Erfrieren oder Ersticken nach der Zuschüttung mit Erde 
im Grabe.“  
 
Zu Kriegsende sollen die noch lebenden Juden ins Konzentrationslager Mauthausen, über die 
Donau von Bad Deutsch-Altenburg aus. Den Weg dorthin überleben viele nicht: „Im Zuge 
dieses Todesmarsches sind dann noch einmal mehr als 100 Personen ermordet worden auf ei-
ner Strecke von circa zehn Kilometern.“  
 
Zeugen der Verbrechen  
Die Einheimischen werden zu Zeugen der Verbrechen: „200 Schritte von Wolfsthal entfernt 
sah ich einen toten Juden quer zur Straße liegen...bis zur Bahnstation Berg habe ich teils auf 
der Straße teils im Straßengraben 15 tote Juden liegen gesehen. Manche lagen am Rücken 
und andere am Bauch...die am Rücken liegenden Leichen trugen einen Judenstern.“  
 
Von den 2.000 Juden in Engerau haben am Ende nicht mehr als 100 überlebt, sagt die Histo-
rikerin. Nach dem Krieg wurden 21 Täter vor dem Volksgericht Wien angeklagt. Neun To-
desurteile wurden zwischen 1945 und 1947 vollstreckt.  
 
Buchtipps  
Kuretsidis-Haider, C., „Das Volk sitzt zu Gericht“, Studienverlag, Innsbruck 2006.  
Kuretsidis-Haider, C., „Der Fall Engerau und die Nachkriegsgerichtsbarkeit.  
Überlegungen zum Stellenwert der Engerau-Prozesse in der österreichischen Nachkriegsjus-
tizgeschichte“, in: Jahrbuch 2001, Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes 
(Hrsg.), Wien 2001.  
 
Link  
Zentrale österreichische Forschungsstelle Nachkriegsjustiz  

 


